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1 Einleitung 
 
Strukturveränderungen agrarökonomischen Handelns stellen sich als Wirkungen dar, die in 
schneller oder langsamer Zeitfolge durch Ursachen initiiert wurden. Treffen diese Ursachen 
mit entsprechenden Rahmenbedingungen zusammen, bilden sich Strukturwandlungsprozesse 
heraus, die differenziert betrachtet werden müssen und nicht zwangsläufig zur Ausbildung 
kategorisierbarer Einheiten führen. Rahmenbedingungen sind notwendige, aber keineswegs 
hinreichende Bedingungen für einen Strukturwandel. Als wichtige variable Rahmenbedin-
gungen müssen hier genannt werden: 
 
• die Weiterentwicklung von Kulturpflanzensorten 
• die Bereitstellung verbesserter chemischer und biologischer Pflanzenschutzmittel und 
Dünger 
• die Bereitstellung wissenschaftlich fundierter Information zur Steigerung der Produktivität 
• Mechanisierung bzw. Technisierung 
• Industrialisierung (in Teilbereichen der Landwirtschaft) 
• Veränderungen in den Vertriebsstrukturen 
• agrarpolitische Bedingungen 
• soziale Veränderungen der in der Landwirtschaft tätigen Personen 
 
 
Bezüglich dieser Rahmenbedingungen kann innerhalb der Bundesrepublik für alle agrarwirt-
schaftlich tätigen Betriebe von annähernd gleichen Voraussetzungen ausgegangen werden. 
Wenn also unterschiedliche agrarwirtschaftliche Entwicklungen offensichtlich sind, so müs-
sen andere Faktoren hierfür verantwortlich sein. Der Erklärungsversuch durch Gunst- oder 
Ungunsträume (Boden, Relief, Klima) reicht nicht aus, die unterschiedlichen Entwicklungen 
zu erklären. Nachfolgend wird an Beispielen aufgezeigt, dass gerade unter ungünstigen Be-
dingungen intensive Agrarwirtschaft betrieben werden kann. 
Trotz dieser Differenzierung gibt es aber Prozesse, die generell ablaufen. Hier sind vor allem 
folgende Strukturentwicklungen charakteristisch: 
 
• die Verringerung der Anzahl der Betriebe und damit verbunden eine Vergrößerung der 
verbleibenden Betriebe 
• die Steigerung der Produktivität 
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• die Spezialisierung der Betriebe und damit eine Vereinfachung der Produktionsprogram-
me 
• die zunehmende agrarindustrielle Verflechtung 
• die Standardisierung der Produktion 
• die vermehrte Inanspruchnahme fremderzeugter Produkte und Dienstleistungen 
 
Das Zusammenwirken dieser strukturellen Entwicklungen führt zwangsweise zu erheblichen 
Produktionssteigerungen und damit verbunden häufig zur Verbilligung der Erzeugnisse. Diese 
Preisentwicklung ist gleichsam eine notwendige Reaktion auf ausländische Konkurrenz, er-
höht aber weiter den Druck auf die Betriebe bezüglich der vorgenannten Prozesse. Konse-
quenzen aus diesen Entwicklungen sind Einkommensrückgänge in vielen Bereichen vor-
nehmlich primär ausgerichteter Agrarwirtschaft (Neander 1992 S.18). Lösungen zur Über-
windung dieses Dilemmas müssen durch Innovationen realisiert werden. Sie führen schließ-
lich zu Strukturen, die zwar nicht raumspezifisch, aber doch raumbestimmend wirken. 
Einleitung 
 10
1.1 Problemstellung und Zielsetzung der Arbeit 
 
Strukturwandel ist das Ergebnis äußerer, die Gesamtwirtschaft betreffender Einflüsse, oder 
das Ergebnis von Innovationsprozessen und den daraus resultierenden ökonomischen Hand-
lungen. Innovationsprozesse können wesentlich durch neue Technologien und wissenschaftli-
che Entwicklungen beeinflusst werden. Sollen Strukturveränderungen untersucht werden, 
müssen Innovationsprozesse und deren ökonomische Auswirkungen untersucht werden. Die 
Fragen der Entstehung von Innovationen sind dabei ebenso zu erklären wie die Wirkungen 
und die raumspezifischen Folgen. Strukturwandel ist in allen Bereichen der Wirtschaft, be-
sonders aber der Agrarwirtschaft, offensichtlich. Probleme können sich aus der Umsetzung 
von Innovationen und Lösungsstrategien ergeben. Dabei ist es unerheblich, ob das Ziel der 
Veränderung die Verbesserung bestehender positiver Strukturen ist, oder ob das Ziel der Ver-
änderung die durch äußere Bedingungen erzwungenen Maßnahmen sind. Häufig müssen   
agrarwirtschaftliche Betriebe auf negative Entwicklungen reagieren. Für einen Unternehmer 
wäre die Aufgabe des Betriebes letzte Konsequenz einer negativen Entwicklung. Negativ 
wird aber auch die Situation von der Bevölkerung der Region bewertet, wenn ein Unterneh-
men sich zu einer erfolgreich wirtschaftenden „Agrarfabrik“ (z.B. Geflügel) entwickelt. In 
diesem Spannungsfeld vollzieht sich nun der Strukturwandel, der Akzeptanz in allen gesell-
schaftlichen Gruppen finden soll. Diese Problematik ist zwar nicht raumspezifisch, hat aber 
hinsichtlich einer Gewichtung als Randbedingung eine nicht unerhebliche Bedeutung (Bal-
lungsrandzone). 
Die Struktur agrarwirtschaftlichen Handelns ist in dem Untersuchungsraum äußerst differen-
ziert. Aus diesem Grund sollen exemplarische Entwicklungsstränge in räumlicher Perspektive 
betrachtet werden, die sich durch eine besondere Dynamik auszeichnen. Zu diesen Wirt-
schaftsbereichen gehören die Sonderkulturen „Blumen und Gemüse“. Entwicklungsprozesse, 
die zur Ausbildung räumlicher Schwerpunkte von Spezialisierungen führen und sich damit 
durch Raumwirksamkeit auszeichnen, sind als Forschungsgegenstand interessant. Dabei greift 
eine Betrachtung der primärwirtschaftlichen Erzeugung zu kurz. Bedingt durch eine ausge-
prägte Marktorientierung der Produkte haben sich spezielle Absatzformen und Absatzorgani-
sationen herausgebildet, die in die Betrachtung einbezogen werden müssen. Auf die Bedeu-
tung des Zusammenhangs zwischen Produktion und Vermarktung von Sonderkulturen weist 
Voth (2002 S. 22) hin, da „...einer Einführung oder Expansion bestimmter Produkte auf dem 
Markt ...innovative Prozesse in den jeweiligen Anbaugebieten und der Vermarktung gegenü-
berstehen“. 
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In dem Bereich des Gemüseanbaus spielen neben evolutionären Entwicklungen besonders in 
landwirtschaftlichen Betrieben industrielle Verflechtungen und veränderte Absatzstrukturen 
eine Rolle. Am ausgewählten Fallbeispiel der Sonderkultur „Schnittblumen und Zierpflanzen“ 
werden Diffusionsprozesse als Entwicklungsverläufe und Wirtschaftsaktivitäten vor- und 
nachgelagerter Verflechtungen als innovatives Charakteristikum betrachtet. Am Fallbeispiel 
ausgewählten Gemüseanbaus sind auf der einen Seite die Verbundsysteme, auf der anderen 
Seite die Möglichkeiten der Direktvermarktung und spezifischer Vermarktungssysteme von 
Interesse. 
Dabei ist es auch sinnvoll, außerhalb des Untersuchungsraumes liegende Standorte in begrün-
deten Fällen in die Betrachtung einzubeziehen, um allgemeine Zusammenhänge zu erfassen. 
 
Die Datengewinnung zu den vorliegenden Untersuchungen erfolgte aus statistischen Erhe-
bungen von Ämtern, Behörden und anderen Instituten und aus Betriebsbefragungen und Ex-
perteninterviews. Wo qualitative Aussagen relevant sind, werden die Befragungen in spezifi-
sche Bereiche kategorisiert und an einem exemplarischen Beispiel dargestellt. Durchweg be-
standen die Betriebsleiter landwirtschaftlicher und gartenbaulicher Betriebe auf Anonymität 
ihrer Angaben. 
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1.2 Forschungsansätze 
 
Die ausgewählten agrarwirtschaftlichen Handlungsfelder stellen sich in Entwicklung und 
Struktur sehr different dar. Folglich müssen auch unterschiedliche Ansätze zur Erklärung der 
Raummuster herangezogen werden. Grundsätzliche Ansätze ergeben sich aus dem Problem- 
und Lösungsverständnis, das entsprechende Fragestellungen impliziert. Ausgehend von dem 
von Bathelt und Glückler (2002) formulierten Konzept einer „relationalen Wirtschaftsge-
ographie“ (wonach beobachtbare Strukturen und Dynamik ökonomischer Beziehungen in 
räumlicher Perspektive Forschungsgegenstand sind), sollen Methoden und Ansätze gewählt 
werden, die der Fragestellung entsprechen. Das Konzept der „relationalen Wirtschaftsge-
ographie“ stellt die beobachtbare Struktur und Dynamik ökonomischer Beziehungen in räum-
licher Perspektive als Gegenstand wirtschaftsgeographischer Untersuchungen in den Mittel-
punkt. Im Gegensatz zur „Raumwirtschaftslehre“ (Schätzl 1998 S.17 f) werden keine Raum-
gesetze für ökonomische Strukturen und Prozesse formuliert, vielmehr zielt die Forschung auf 
„ ....Beobachtungen und Erklärungen zeitlich und räumlich situierten ökonomischen Han-
delns, um kontextabhängige, institutionalisierbare und somit in räumlicher Perspektive lokali-
sierbare, ungleich verteilte ökonomische Beziehungen zu erfassen.“ (Bathelt und Glückler 
2002 S. 33) Im Gegensatz zur Raumwirtschaftslehre, nach der Raum Handeln bedingt, (also 
Raum als Gegenstand und Ursache) wird hier Handeln als Ursache für Veränderungen der 
Rahmenbedingungen des Handelns betrachtet (Raum als Perspektive). Methodisch bedeutet 
dies die Präferierung qualitativer Erhebungsmethoden (z. B. leitfadengestützter Interviews) 
bei ökonomischen Akteuren gegenüber quantitativen Ansätzen. Grundlage des Ansatzes der 
„relationalen Wirtschaftsgeographie“ ist die Erkenntnis, dass jegliches ökonomische Handeln 
sozial ist und sich in konkreten Strukturen zeitlich fortdauernder Beziehungen vollzieht. 
(Bathelt 2002 S.34) (Relationales Handeln im Kontext seiner Beziehungen.) 
Dieses kontextuelle Handeln ist „pfadabhängig“, da ein direkter Zusammenhang zwischen 
historischen und momentanen Handlungen gesehen wird.  
Eine weitere Säule des theoretischen Fundaments ist das Prinzip der Kontingenz, das von der 
Vorstellung ausgeht, dass nicht zwingend gleiche Ausgangsbedingungen zu gleichen Ergeb-
nissen führen. 
Dieser Grundperspektive wird von Bathelt und Glückler ein Bezugsrahmen („Ionen einer re-
lationalen Wirtschaftsgeographie„) zugeordnet, der sich aus den vier Grundkonzepten „Orga-
nisation“, „Evolution“, „Innovation“ und „Interaktion“ zusammensetzt. 
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Unter Organisation werden Gestaltungsformen innerbetrieblicher, zwischenbetrieblicher so-
wie betrieblich-institutioneller Strukturen verstanden. Die Untersuchung dieser Organisati-
onsstruktur ist z.B. für die Erklärung bestimmter Sonderkulturen von großer Bedeutung. 
Wichtig für den Untersuchungsraum (Kap. 2.1) sind besonders Vermarktungsorganisationen. 
 
Abb. 1: Modell der relationalen Perspektive und die Ionen der Wirtschaftsgeographie 
 
Quelle: Bathelt und Glückler  2002, S. 37 
 
Organisationen können sich auch als Wertschöpfungs- oder Produktionsketten darstellen (Fi-
lière-Konzept) (Lenz 1997 S.20-33). Die organisatorische Verflechtung der Primärproduktion 
mit vor- und nachgelagerten Wirtschaftsbereichen weist auf einen Industrialisierungsprozess 
hin. Diese Industrialisierung der Agrarwirtschaft (Gregor 1982 und Throughton 1986) wird 
als dritte agrarische Revolution bezeichnet. Windhorst (1989a S.137-138) hat Indikatoren des 
Industrialisierungsprozesses gegliedert als: 
Ionen 
der Wirtschaftsgeographie 
relationale  
Grundperspektive 
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- sektorale Konzentration (abnehmende Anzahl der Betriebe) 
- zunehmende Kapitalisierung der Erzeugung landwirtschaftlicher Produkte (Folge der 
Vergrößerung der Betriebe) 
- Dezentralisierung und Hierarchisierung im Management der Unternehmen (Folge ge-
stiegener Ansprüche der Betriebsführung)  
- starke regionale Konzentration (Folge sektoraler Konzentration) 
 
Windhorst (1989b) unterscheidet zwischen agrarindustriellen Unternehmen und Verbundwirt-
schaft.  
Agrarindustrielle Unternehmen sind definiert als Unternehmen, die in mehreren Produktions-
schritten zur Erzeugung, Verarbeitung und Vermarktung bei hohem Produktionsvolumen  
agrarische Güter für den Binnen- oder Weltmarkt bereitstellen. 
Verbundsysteme können als Zusammenschluss von zwei oder mehreren Unternehmen in ho-
rizontaler oder vertikaler Struktur aufgefasst werden. Beim horizontalen Verbundsystem han-
delt es sich um die Integration ökonomisch eigenständiger Unternehmen zu einer Organisati-
on. Das vertikale Verbundsystem zeichnet sich durch die organisatorische und z.T. auch 
rechtliche Zusammenlegung mehrerer Betriebe, die an der Erzeugung, Be- und Verarbeitung, 
Lagerung und Vermarktung eines Produktes beteiligt sind, aus. (Windhorst 1993 S.11) Ent-
scheidend ist der hier von Windhorst (1989 S.150) formulierte Forschungsansatz, der die Pri-
märproduktion nicht mehr in den Mittelpunkt stellt, sondern sie als Bestandteil des ökonomi-
schen Gesamtsystems ansieht. Dieses Gesamtsystem wird als „Agribusiness“ bezeichnet. 
 
Die Evolutionsdimension berücksichtigt historische Entwicklungen und stellt sie als Einfluss-
größen für aktuelle Strukturen dar. Die evolutionäre Entwicklung ist an Untersuchungsbei-
spielen der Sonderkulturen leicht nachzuweisen. 
Von entscheidender Bedeutung für den strukturellen agrarwirtschaftlichen Wandel sind die 
„Ionen“ Innovation und Interaktion. Der Innovationsbegriff drückt allgemein die Umsetzung 
des durch Lernprozesse entstandenen neuen Wissens aus. Selbstverständlich ist diese Wis-
sensgenerierung pfadabhängig, begrenzt und wertneutral. 
Interaktion ist notwendige Voraussetzung für Organisation, Evolution und Innovation. 
Entsprechend der Fragestellung dieser Arbeit interessiert die räumliche Ausbreitung von In-
novationen. Diese Ausbreitung von Innovationen bezeichnet man als Diffusion. Ausgehend 
von Ryan und Gross (1943) entwickelte sich bis in die 90er Jahre der Forschungszweig der 
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Innovations- und Diffusionsforschung (Rogers 1962, Hägerstrand 1967, Morrill 1968, Abler 
1971, Windhorst 1983, Breuer 1985 et al.)  
Unter Diffusion werden sowohl die innerhalb eines Unternehmens adoptierten Technologien 
oder Organisationen, als auch Produktadoptionen verstanden. Entscheidend für eine Diffusion 
ist die Kommunikation zwischen einem oder mehrerer Innovationsträger und einem oder 
mehrerer Innovationskollektoren. Entsprechend dem Forschungsgegenstand haben sich meh-
rere Forschungsansätze herausgebildet.  
Der Adopter-Ansatz wird in zwei Forschungsrichtungen gegliedert. Im ersten Ansatz sollen 
Adopterkategorien (Rogers) nach ihren raumwirksamen Tätigkeiten untersucht werden.  
Adopterkategorien und Diffusionsphasen werden parallelisiert und somit zu sozialgeogra-
phisch relevanten Gruppen (Windhorst 1979). 
Im zweiten Ansatz liegt der Schwerpunkt auf die Betrachtung von Informationsaufnahmen 
und Adoptionswiderständen. Die Richtung geht auf Hägerstrand zurück und wird als „Nach-
barschaftseffekt“ bezeichnet. Dieser modellorientierte Ansatz versucht, den Diffusionsprozess 
räumlich, zeitlich und raumzeitlich mathematisch zu strukturieren. Ausgehend von einem 
„Innovationszentrum“ breiten sich Innovationen durch interpersonelle Kontakte aus. Dabei 
sinkt der Anteil der Adoptoren an der Zahl der potentiellen Adoptoren mit zunehmender Dis-
tanz. (Abb.2) Darüberhinaus können Informationsströme aber auch nach bestimmten hierar-
chischen Ordnungen (hierarchische Struktur) oder nach dem Zufall entstehen. Ordnungen 
entscheidender Innovationsträger werden als Diffusionsagenturen bezeichnet. Brown (1981) 
räumt diesen Verkaufs- oder Vertriebsstellen entscheidende Bedeutung für Innovationen ein. 
Die Standortwahl dieser Agenturen hat damit wesentlichen Einfluss auf die Adoptoren. 
 
Abb. 2: räumliche Diffusion von Innovationen 
 
Quelle: nach Morrill 1968 S.4 und 7 
 
Einleitung 
 16
Abb. 3: zeitliche Diffusion von Innovationen 
 
 
Quelle: nach Morrill 1968 S.4 und 7 
 
 
Abb.4: raum-zeitliche Diffusion von Innovationen in Wellen 
 
Quelle: nach Morrill 1968 S.4 und 7 
 
Der zeitliche Diffusionsprozess beschreibt den Tatbestand, dass Innovationen nicht von allen 
Adoptoren zur gleichen Zeit angenommen werden. Auch hier wird modellhaft eine Verteilung 
der Adoptoren über die Zeit in einer Kurve dargestellt. Die glockenförmige Kurve unterschei-
det vier Adoptorenkategorien: Innovatoren, frühe Majorität, späte Majorität und Nachzügler. 
(Abb. 3) Die räumliche und zeitliche Diffusion kann zusammengefasst in einer raumzeitlichen 
Darstellung aufgetragen werden. (Abb. 4) Die Wellen schwächen sich bei der Vergrößerung 
der Distanz und mit fortlaufender Zeit ab und die Amplitude (Anteil der neuen Adoptoren zu 
jeder Zeitphase) wird mit größerer Distanz geringer. 
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Bathelt und Glückler (2002 S.234) kritisieren den Adopteransatz, weil „distanzabhängige Be-
schreibungsmodelle für die Ausbreitung von Innovationen“ konstruiert werden. Darüber hin-
aus bemängeln sie die Vernachlässigung sozialer und ökonomischer Prozesse, die Überbeto-
nung der Personen- bzw. Konsumentenperspektive und die Vernachlässigung der Wissens-
-und Technologiegenerierung. 
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2 Raumstrukturelle Randbedingungen 
 
2.1 Lage und Abgrenzung des Untersuchungsraumes 
 
 
Abb. 5: Lage des Untersuchungsraumes 
 
 
 
 
Das Charakteristikum des Untersuchungsraumes ist seine Lage zwischen der Landesgrenze zu 
den Niederlanden im Westen und Norden und dem Anschluss an die Verdichtungsräume des 
Ruhrgebietes bzw. der Rheinschiene. Administrativ werden hier die Kreise Kleve und Wesel 
zusammengefasst, die dem Regierungsbezirk Düsseldorf in Nordrhein-Westfalen angehören.  
Der Definition Blotevogels (1999) folgend sollte dieser Untersuchungsraum als Region be-
zeichnet werden, da hier trotz einer inneren Differenzierung eine Abgrenzung nach Strukturen 
möglich ist. Die beiden benachbarten Kreise (Verwaltungsprinzip) weisen in weiten Teilen 
ähnliche Strukturen auf (Homogenitätsprinzip) (Lauschmann 1976 І. Teil). 
Diese Definition kann allerdings nicht voll befriedigen, da es keine Kriterien für den Grad der 
Homogenität gibt und so eine gewisse Unschärfe entsteht. Eine Heterogenität der Region liegt 
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schon darin begründet, dass dieses „ländliche Umland“ nicht unbedeutende städtische Zentren 
umschließt. Die größten Städte befinden sich allerdings in der Randlage zu den Ballungszent-
ren (die Städte Wesel, Kamp-Lintfort und Moers im Kreis Wesel) und verstärken damit die 
Polarität der Region. Der ländliche Charakter nimmt mit der Nähe zur niederländischen Gren-
ze zu. (Eine Ausnahme bildet das Stadtgebiet Kleve-Emmerich im Norden der Region.) 
Die Gesamtfläche des Kreises Kleve beträgt 1232 km² mit einer landwirtschaftlichen Nutzflä-
che von 738,4 km². Der Kreis Wesel verfügt über eine Fläche von 1042 km² bei 516 km² 
landwirtschaftlicher Nutzfläche (Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW 2002). 
 
 
Abb. 6: Administrative Grenzen des Untersuchungsraumes 
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2.2 Die siedlungsstrukturelle Kreistypisierung der Raumordnungspolitik 
 
Die Einordnung der zu untersuchenden Kreise nach wissenschaftlichen Definitionen in „Ver-
dichtungsräume“ und „ländliche Räume“ ist außerordentlich problematisch. Dies liegt darin 
begründet, dass für die jeweiligen Begriffe schon keine eindeutigen und allgemein anerkann-
ten Definitionen vorliegen und darüber hinaus Strukturelemente des einen wie des anderen 
Raumes bestimmend sind (dies gilt zumindest für den Kreis Wesel). Auf die Disparität zwi-
schen dem ländlich strukturierten Nord-West Bereich zum verdichteten Süd-Ost Bereich wur-
de bereits hingewiesen. Der Nord-West Bereich (im Wesentlichen der Kreis Kleve) entspricht 
dem Typus „ländlicher Raum“. Nach Henkel (1993 S.27) „…ist der ländliche Raum damit ein 
naturnaher, von der Land- und Forstwirtschaft geprägter Siedlungs- und Landschaftsraum mit 
geringer Bevölkerungs- und Bebauungsdichte sowie niedriger Zentralität der Orte, aber höhe-
rer Dichte der zwischenmenschlichen Bindungen“. Mögen sich faktisch die Attribute der vor-
genannten Definition mit dem Raum decken, so dürfen sie keinesfalls eine Bewertung impli-
zieren. Die in den siebziger Jahren noch in der Raumordnung gleichgesetzte Definition „länd-
licher Raum = Restraum“ wurde der großen Dynamik gerade der ländlich strukturierten Räu-
me am Rande von Verdichtungsräumen nicht gerecht. So wurde auch 1995 durch raumord-
nungspolitische Vorgaben (Bundesministerium für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau 
1996, S.79f) eine Differenzierung ländlicher Räume in fünf Kategorien festgelegt: 
1. Räume in günstiger Lage zu Verdichtungsgebieten sowie zu überregionalen und groß-
räumigen Verkehrsachsen 
2. (zentrenferne) strukturschwache ländliche Räume, die nur in geringem Umfang über 
außerlandwirtschaftliche Arbeitsplätze verfügen 
3. attraktive Räume für den überregionalen Fremdenverkehr 
4. Räume mit relativ günstigen Produktionsbedingungen für die Landwirtschaft 
5. gering verdichtete Räume mit industriellen Wachstumstendenzen, die meist in guter 
Erreichbarkeit zu den wirtschaftlichen Zentren liegen 
Die Problematik dieser Kategorisierung ist für die Anwendung auf den Untersuchungsraum 
offensichtlich, denn mindestens die 1., 4. und 5. und bedingt auch die 3. Kategorie sind hier in 
Teilbereichen zutreffend. Die Heterogenität der Region setzt einer präzisen Einordnung enge 
Grenzen. Je weiter die administrativen Einheiten gefasst werden, umso aussageschwächer 
werden die Einordnungen. (So wurde 1994 in „Ausgewählte Ergebnisse der Raumordnungs-
prognose 2010“ der gesamte Untersuchungsraum als „Hochverdichteter Agglomerations-
raum“ definiert (Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung 1994)). Nach 
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dem Landesentwicklungsplan Nordrhein-Westfalen (1995) werden die Gemeinden Wesel, 
Voerde, Dinslaken, Rheinberg, Kamp-Lintfort, Neukirchen-Vluyn und Moers der Ballungs-
randzone zugeordnet. Alle anderen Gemeinden der beiden Kreise werden dem „Gebiet mit 
überwiegend ländlicher Raumstruktur“ zugeordnet. In der laufenden Raumbeobachtung des 
Bundesamtes für Bauwesen und Raumordnung (Räumliche Einheit: Kreise und Kreisregionen 
vom 01.01.2000) wird der Kreis Kleve als „Verdichteter Kreis“ und der Kreis Wesel als 
„Hochverdichteter Kreis innerhalb eines Agglomerationsraumes“ ausgewiesen. Diese Aus-
weisung wird der tatsächlichen Struktur zumindest in den Bereichen des hier zu beschreiben-
den Sonderkulturanbaus nicht gerecht. Diese Räume zeichnen sich trotz der Nähe zu den Ag-
glomerationsräumen durch ländliche Strukturen aus. 
Die Verflechtungsbeziehungen im deutsch-niederländischen Grenzgebiet werden im Norden 
des Untersuchungsraumes durch die Planugsinstitutionen „Euregio Rhein-Waal“ und im Sü-
den durch die „Euregio Rhein-Maas-Nord“ gefördert. Aufgrund eines fehlenden Oberzent-
rums im Norden des Kreises Kleve wird diese Funktion von der niederländischen Stadt     
Nijmegen wahrgenommen.  
 
2.3 Verkehrsinfrastruktur 
 
Die Region mit den Kreisen Kleve und Wesel ist verkehrsinfrastrukturell sehr gut erschlossen. 
Die Autobahnen A 3 rechtsrheinisch und A 57 linksrheinisch schneiden den Raum in Nord-
-Südrichtung und verbinden ebenso wie die in West-Ostrichtung verlaufende Autobahn A 40 
die niederländischen Ballungsgebiete mit dem Ruhrgebiet bzw. der Rheinschiene. Zusätzlich 
gibt es eine zweite Autobahnquerung (A 42) über den Rhein, die das nördliche Ruhrgebiet mit 
dem Untersuchungsraum verbindet. Die in den früheren Jahren problematische Rheinquerung 
ist mittlerweile durch zwei Autobahnbrücken und drei Straßenbrücken überwunden. Das Netz 
der Bundes- und Kreisstraßen ist so ausgebaut, dass eine Autobahnanbindung von jedem Ort 
der Region nach maximal 15 km erreicht werden kann.  
Eisenbahnverbindungen gibt es in Nord-Süd Richtung sowohl links- als auch rechtsrheinisch. 
Die linksrheinischen Regionalstrecken (Krefeld – Kleve und Moers – Xanten) werden für 
Personen- und Güterverkehr genutzt. Die rechtsrheinische Strecke ist eine internationale Ver-
bindung (Amsterdam – Köln bzw. Ruhrgebiet). Die im Ausbau befindliche „Betuwe-Linie“ 
zwischen dem Hafen Rotterdam und dem Ruhrgebiet soll verstärkt den wachsenden Güter-
verkehr aufnehmen. Die 1991 eingestellte Güterverkehrsverbindung zwischen dem Hafen 
Antwerpen und dem Ruhrgebiet („Eiserner Rhein“) soll neu belebt werden. Insgesamt spielen 
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in der heutigen Situation Eisenbahntransporte für den hier betrachteten Wirtschaftsbereich nur 
eine untergeordnete Rolle.  
Die Anbindung an den internationalen Flughafen Düsseldorf und den Regionalflughafen 
Mönchengladbach ist sehr gut. (Die Bedeutung des Regionalflughafens Mönchengladbach ist 
in der letzten Zeit stark rückläufig, da eine Genehmigung zur notwendigen Start- und Lande-
bahnverlängerung immer noch aussteht.) Die Nutzungsmöglichkeiten des von den britischen 
Streitkräften aufgegebenen Flughafens Niederrhein in Weeze für den Gütertransport sind 
noch ungewiss und hängen entscheidend von der Erlaubnis zum Nachtflugverkehr ab. Die für 
den Zierpflanzenbau und die Zierpflanzenvermarktung wichtigen Flughäfen befinden sich in 
den Niederlanden (Schiphol) und Belgien (Lüttich).  
Die bedeutenden Wasserstraßen „Rhein“ und „Maas“ haben für die hier zu betrachtenden 
Wirtschaftszweige nur geringe Bedeutung. 
 
Abb. 7: Die verkehrsräumliche Erschließung der Region 
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2.4 Bevölkerungs- und Erwerbsstruktur 
 
Die mittlere Einwohnerzahl im Kreis Kleve betrug 2001 ca. 300 000, im Kreis Wesel etwa 
475 000. Die für die Ballungsrandlagen typischen Erscheinungen hinsichtlich der Bevölke-
rungsentwicklung sind auch hier zu beobachten. Beide Kreise haben einen stetigen Bevölke-
rungszuwachs zu verzeichnen. Im Kreis Kleve betrug der Zuwachs seit 1988 ca. 40 000 und 
im Kreis Wesel ca. 50 000 Einwohner. Entsprechend der Bevölkerungsprognose (Landesamt 
für Datenverarbeitung und Statistik NRW, Statistischer Jahresbericht 2003, S. 11) wird die 
Bevölkerung zwischen 2002 und 2020 im Kreis Kleve um weitere 5 – 10% ansteigen während 
sie im Kreis Wesel um 0 – 5% abnehmen wird.  
 
Abb. 8: Anteil der Beschäftigten in der Landwirtschaft an der Gesamtzahl aller Beschäftigten 
in den Kreisen Kleve und Wesel 
 
 
Quelle: Statistische Rundschau für die Kreise Nordrhein-Westfalens, Kreis Kleve (1999) und Kreis Wesel (2001). Landesamt für Datenver-
arbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen. 
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Die Bevölkerungsdichte im Kreis Kleve mit 245 Einwohnern/km2 (Statistisches Jahrbuch 
NRW 2002) spiegelt die ländliche Struktur dieser Region wider, während die Bevölkerungs-
dichte im Kreis Wesel mit 456,9 E/km2 deutlich über dem Mittelwert aller Kreise in NRW 
(351,8 E/km2) liegt. Zudem ist die Bevölkerungsverteilung im Kreis Kleve relativ homogen, 
wogegen im Kreis Wesel die Spannweite der Bevölkerungsdichte zwischen den einzelnen 
Gemeinden beträchtlich ist (z.B. Moers mit 1578 E/km2 und Schermbeck mit 122 E/km2).  
Ähnlich wie im Kreis Kleve stellt sich die Bevölkerungsdichte in Nordlimburg dar. In den 
Gemeinden liegt die Bevölkerungsdichte hier zwischen 100 und 350 E/km2 (Wetenschappelij-
ke Atlas van Nederland). Lediglich die Stadt Venlo weist mit einer Bevölkerungsdichte von 
1078 E/km2 (CBS, 2002) einen höheren Wert auf. 
Von 119 000 Erwerbstätigen im Kreis Kleve waren im Jahr 2000  7100 Personen in der Land- 
und Forstwirtschaft beschäftigt, im Kreis Wesel von 173 000 Erwerbstätigen 4 300 Personen. 
Diese Zahlen sind für die Betrachtungen im Bereich der Sonderkulturen wenig aussagekräftig, 
da lediglich der primärwirtschaftliche Bereich statistisch erfasst wird. Außerdem sind die für 
die Sonderkulturen wichtigen Saisonarbeitskräfte nicht berücksichtigt. Auf den Zusammen-
hang zwischen Erwerbstätigen im primärwirtschaftlichen Bereich und den Erwerbstätigen der 
Verbundindustrie wird an anderer Stelle eingegangen. 
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3 Allgemeine Bedingungsfelder agrarwirtschaftlichen Handelns 
 
Die physisch-geographische Ausstattung als Standortfaktor spielt für agrarwirtschaftliches 
Handeln eine entscheidende Rolle. Trotz einiger Einschränkungen (besonders bei Unterglas-
kulturen und Freilandkulturen im Zierpflanzenbau) haben Boden, Relief und Klima wesentli-
chen Einfluss auf die Möglichkeiten der Land- und Wirtschaftsnutzung. Ergänzt werden diese 
Standortfaktoren durch Verkehrslage und Vermarktungsmöglichkeiten. 
 
 
3.1 Quartärmorphologie 
 
Der Untersuchungsraum ist Teil des Niederrheinischen Tieflandes und geologisch wesentlich 
geprägt durch Akkumulations- und Erosionstätigkeiten von Rhein und Maas zum einen und 
der Tätigkeit des Inlandeises zum anderen. Kennzeichnend für den Formenschatz sind mäch-
tige Terrassenaufschüttungen und Stauchmoränen. Die Terrassen aus Kies- und Sandablage-
rungen entwickelten sich aus den verwilderten Flusssystemen der pleistozänen Kaltzeiten. 
Bedingt durch die Klimaverhältnisse auf der Nordhalbkugel wurde ein großer Teil des Was-
sers der Ozeane als Eis und Schnee auf dem Festland gebunden. Die damit verbundene Ab-
senkung des Meeresspiegels um mehr als 100 m unter dem heutigen Niveau senkte auch die 
Erosionsbasis von Rhein und Maas (Klostermann 1988 S. 42). Permafrost im gesamten Ein-
zugsbereich der Flüsse sorgte dafür, dass das Wasser in den Sommern oberflächlich abfloss. 
Der in den Wintern gebundene Niederschlag wurde in den Sommern aufgeschmolzen und 
führte zu gewaltigen Abflussmengen mit großer Schuttfracht. Für deutlich sichtbare Heraus-
bildung der Terrassen sind einerseits die auf die Kaltzeit folgende Warmzeit und andererseits 
die tektonischen Bewegungen sowohl im Rheinischen Schiefergebirge als auch in der Nieder-
rheinischen Bucht verantwortlich. Abgesehen von vorpleistozänen Umrahmungen der Nieder-
rheinischen Bucht östlich der Linie Bocholt-Wesel ist die jüngere Hauptterrasse nur in einem 
schmalen Dreieck Niers-Maas (bis Goch) erhalten. Unterhalb der Hauptterrassen folgen obere 
und untere Mittelterrassen. Die obere Mittelterrasse ist in den Kreisen Kleve und Wesel nicht 
mehr vorhanden. Die untere Mittelterrasse gliedert sich in mehrere Stadien. Westlich der 
Maas erstreckt sich die älteste Formation dieser Terrasse. Die für die Landwirtschaft bedeut-
same „Untere Mittelterrasse 4“ bildet linksrheinisch ebene Platten, die im Westen durch die 
Niers und im Süd-Osten von einer Linie Issum-Meerbusch begrenzt wird (Heintges 1961 ). 
Der während der Mittelterrassenzeit erfolgte Vorstoß des Inlandeises (etwa einer Linie Gen-
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nep-Neuß) (Thome 1961) führte zu einer Überformung der Mittelterrassensedimente zu 
Stauchmoränen. Hinzu kamen Schmelzwasserablagerungen, die Sander westlich bzw. süd-
westlich der Stauchwälle gebildet haben. Die markanten Stauchwälle mit Sandern werden als 
„Niederrheinischer Höhenzug“ bezeichnet (Schaephuysener Höhenzug, Bönninghardt, Lab-
becker Hochwald und Reichswald). Ausgedehnte Sandergebiete findet man in der Bönning-
hardt und im Reichswald. 
 
Abb. 9: Die Terrassengliederung am Niederrhein 
 
 
Quelle: Braun & Quitzow 1961 
 
Die in der Weichsel-Kaltzeit entstandenen Niederterrassen ziehen sich entlang der Flüsse 
Rhein und Maas. Während die Ausbreitung der Niederterrasse an der Maas nur ein bis zwei 
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Kilometer beträgt, nimmt die Breite am Rhein flussabwärts bedeutend zu. Wasserläufe und 
alte Flussarme haben wesentlich dazu beigetragen, dass ein einheitliches Terrassenniveau 
nicht besteht. Die Talsohlen der Vertiefungen liegen etwa 3-5 m tiefer und damit etwa auf 
dem Niveau der Flussauen (Heintges 1961 S. 205). Diese Flussauen entstanden erst im Holo-
zän, bedingt durch das Steigen des Meerwasserspiegels und dem gleichmäßigeren Abfluss des 
Niederschlags. Zwar änderten die Flüsse noch bis in die Neuzeit hinein ihren Verlauf (Nieper 
Kuhlen, Issumer Fleuth), jedoch waren diese Verlagerungen regional begrenzt (Braun 1965 S. 
90). Die Flussauen des Rheins ziehen sich ab Düsseldorf in einem immer breiter werdenden 
Band entlang des Flusses und verzweigen sich darüber hinaus in Rinnen alter Mäanderschlei-
fen. Die Vermoorung dieser Mäanderschleifen ist Folge einer Zwischenwarmzeit (Atlanti-
kum) vor etwa 6000 Jahren. Ist die geologische Formation maßgeblich für die Ausformung 
des Reliefs verantwortlich, so sind die pleistozänen Auflagen bedeutend für die Bodenbil-
dung. Auf der einen Seite finden sich regelrechte Flugsanddünen (Rheinberg, Wisseler Düne) 
andererseits sind große Teile der Terrassen mit Löss- bzw. Lösslehm bedeckt. Diese Lössauf-
lagen nehmen in ihrer Mächtigkeit von Süden nach Norden ständig ab. (Mertens 1964 S. 138). 
Die Überschwemmungen der Flüsse im Holozän führten zu Lehmauflagen der Niederterras-
sen. 
 
 
3.2 Böden 
 
Wie aus der Beschreibung der geologischen Entwicklung des Untersuchungsraumes hervor-
geht, sind alle Böden aus Lockergestein aufgebaut, das im Pleistozän oder Holozän aufge-
schwemmt oder durch die Eismassen mitgeführt wurde. Auf die Bedeutung äolischer Erschei-
nungen wurde schon hingewiesen. Kennzeichnend für die Böden ist eine große Entwicklungs-
tiefe, die ihre Ursache in der relativ ebenen morphologischen Gestalt und in den für die Vege-
tation günstigen Klimaverhältnissen hat. Obwohl geologisch sehr jung, hat sich doch ein 
außerordentliches Spektrum unterschiedlicher Böden herausgebildet.  
Auf eine Spezifikation soll hier verzichtet werden und stattdessen Böden „gleicher typologi-
scher Entwicklung, Bodenart und Bodenartenschichtung mit vergleichbaren Wasserverhält-
nissen und ähnlichen Voraussetzungen für die land- und forstwirtschaftliche Nutzung“ (Heide 
1988 S. 73) beschrieben werden. 
Die besten Ackerböden – Böden aus Lößlehm mit geringer Mächtigkeit – beschränken sich 
auf Bereiche der Mittelterrasse (Aldekerker Platte und nordöstlich von Kleve). Diese Böden 
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sind bis auf die Terrassensande bzw. –kiese verwittert. Dadurch wurden die Böden entkalkt 
und verlehmt (vergl. Heide 1988 S. 73ff und Mertens 1964 S. 137ff). Diese fruchtbaren A-
ckerböden sind gekennzeichnet durch Auswaschungen der Feinteile aus dem Oberboden in 
den Unterboden. Hierdurch entstanden lockere Oberböden und dichtere Unterböden. Die da-
durch auftretende zeitweise Vernässung hat nur geringen Einfluss auf das Pflanzenwachstum. 
Trotz nicht übermäßig hohem Nährstoffgehalt sichern diese Böden, bedingt durch gute bo-
denphysikalische und –biologische Eigenschaften, überdurchschnittliche Ertragswerte. 
Entlang der deutsch-niederländischen Grenze im Westen und der Niers im Osten zieht sich 
ein aufgelockertes Band von Böden aus Sandlöss bis Geldern. Außerdem erstreckt sich ein ca. 
8 km breiter und 30 km langer Streifen dieses Bodens in West-Ost Ausrichtung südlich von 
Kleve. Gegenüber dem Löss bzw. Lösslehm zeichnen sich die Böden aus Sandlöss durch eine 
gröbere Kornstruktur und einen geringeren Tonanteil (4 – 9%) aus. Dadurch ist nur eine ge-
ringe Wasserkapazität gegeben. Die Fruchtbarkeit dieser Böden ist ganz entscheidend von der 
Nutzung abhängig. „Die teilweise seit der fränkischen Rodungsperiode ackerbaulich genutz-
ten Braunerden aus Sandlöss haben vielfach eine bis zu 60 cm mächtige humose Krume, zu 
deren Entstehung Plaggendüngung, tiefes Rigolen und biologische Aktivität beigetragen ha-
ben“ (Heide 1988 S. 77). Diese Böden sind für anspruchsvolle Kulturpflanzen geeignet. Den 
unter Wald liegenden Böden fehlt die humose Krume. 
Zwischen der Niederterrasse der Maas und dem Gebiet des Sandlöss erstrecken sich die Pod-
sol-Braunerden. Die Struktur dieser Böden ist heterogen, je nach Ausgangsmaterial Lösssand, 
Flugsand oder Terrassensand. Gemeinsam ist allen eine verstärkte Podsolierung. Bei den we-
nigen ackerbaulich genutzten Böden fehlt die Podsolierung. 
In einem schmalen Band von wenigen Kilometern im Süden bis zu einem 20 km breiten 
Trichter nördlich von Kleve ziehen sich entlang des Rheins braune Auelehmböden. Diese 
Böden sind aus holozänen Flussablagerungen der regelmäßigen Überflutungen entstanden. 
Durch Eindeichung ist die Bodenentwicklung durch Entkalkung bereits bis auf 0,5 m erkenn-
bar. Diese Aueböden sind hochwertige Grünland- und Ackerböden. Aus den Hochfluten ha-
ben sich auf den Niederterrassen schon am Ende des Pleistozäns lehmig-sandige Ablagerun-
gen von mehr als 1 m Mächtigkeit gebildet. Aus diesen Ablagerungen entwickelten sich Luvi-
sole (Parabraunerden). Aufgrund der günstigen chemischen und physikalischen Eigenschaften 
stellen diese Böden wertvolle landwirtschaftliche Standorte dar (vergl. Heide 1988 S. 78). 
In den etwas tiefer gelegenen Gebieten (insbesondere in der Nähe der Flüsse) haben sich unter 
hohem Grundwasserstand Gleysole (Gleieböden) entwickelt, die in der Regel als Grünland 
genutzt werden. 
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Abb. 10: Die Böden in den Kreisen Kleve und Wesel 
 
 
© Geowissenschaftliche Daten: Geologischer Dienst NRW, Krefeld. 27 / 2004 
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Abb. 11: Die Böden in Nordlimburg 
 
 
 
Quelle: Voorlopige Bodemkaart van Nederland  1 : 400.000, Amsterdam 
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3.3 Klima  
 
Die klimatischen Verhältnisse des Niederrheinischen Tieflandes und Nordlimburgs sind ge-
prägt durch die maritime Nähe und zeichnen sich damit durch milde Winter, relativ gleichmä-
ßige Niederschlagsverteilung und hohe Luftfeuchtigkeit aus. 
 
Tab. 1: Durchschnittliche Niederschläge (mm) der Stationen Arcen (1971-2000), Bocholt-
Liedern (1961-1990) und Volkel (1971-2000) 
 
Stationen Jan. Feb. März April Mai Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Summe
Arcen 64,5 47,1 63,3 45,2 65,7 78,0 67,0 57,9 61,7 62,0 65,6 71,8 749,8 
Bocholt- 
Liedern 64 56 44 50 55 64 86 79 70 65 64 60 757 
Volkel 60,5 43,2 63,1 40,6 57,4 70,5 59,8 55,4 67,2 60,9 63,6 69,9 712,1 
 
Quelle: Klimaatatlas van Nederland und Handbuch ausgewählter Klimastationen der Erde 
 
Die Klimastation Arcen (zwischen Venlo und Kevelaer) befindet sich im Zentrum der Gar-
tenbauregion „Limburg-Niederrhein“. Die Stationen Bocholt-Liedern im Nordosten und   
Volkel (Nordbrabant) im Westen befinden sich außerhalb dieser Region. 
Sowohl der relativ gleichmäßige Jahrestemperaturverlauf als auch die Niederschlagsmenge 
und –verteilung sind wichtige Kriterien für den Anbau von Sonderkulturen. Besonders für den 
Anbau von Freiland-Feingemüse und Blumen spielt der Temperaturverlauf (z.B. für den Ein-
saatbeginn) in Kombination mit dem Niederschlag eine entscheidende Rolle. Selbst in dieser 
kleinen Region sind deutliche Klimadifferenzen erkennbar. Generell nehmen die für den Gar-
tenbau günstigen Bedingungen von Nordosten nach Südwesten hin zu. (Auf die besondere 
klimatische Situation im Raum Dingden wird in Kapitel 4.6 eingegangen). 
Die Niederschlagsmenge liegt mit 749,8 mm (Wetterstation Arcen 1971-2000) bzw.757 mm 
(Wetterstation Bocholt-Liedern 1961-1990) über der Menge der meisten deutschen Sonder-
kulturgebiete. Diese ausreichenden Niederschläge verteilen sich sehr günstig. Relativ geringe 
Niederschlagsmengen im Frühjahr (günstig für eine frühe Aussaat) und mäßige Mengen im 
Sommer begünstigen einen frühen Vegetationsbeginn. Im Herbst und Winter werden durch-
schnittlich monatliche Niederschläge von ca. 65 mm erreicht (Klimaatlas von NRW). 
Bei den Temperaturen ergeben sich ähnlich günstige Werte wie bei den Niederschlägen. Hier 
sind allerdings Unterschiede zwischen der Nordostregion und der Südwestregion erkennbar. 
Die Jahresdurchschnittstemperatur liegt bei 9,7 °C in Bocholt-Liedern (Nordostregion) und 
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10,4 °C in Geldern-Walbeck (Südwestregion) (Deutscher Wetterdienst, Wetteramt Essen). 
Generell sind die Winter mild (niedrigster monatlicher Durchschnittswert in Bocholt-Liedern 
1,7 °C und Arcen 2,4°C) und die sommerlichen Monatsmittelwerte übersteigen 18,0°C nicht. 
Die geringe Zahl der Frost- und Eistage (Geldern-Walbeck – 58 Tage und Bocholt-Liedern – 
70 Tage) begünstigen besonders den Obstbau und wirken sich positiv bei den Unterglaskultu-
ren aus. 
 
Abb. 12: Niederschlagsverteilung der Stationen Arcen, Bocholt-Liedern und Volkel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Klimaatatlas van Nederland und Handbuch ausgewählter Klimastationen der Erde 
 
Die Vorteile der günstigen Niederschlags- und Temperaturverteilung wirken sich besonders 
da aus, wo leichte Böden frühe Aussaaten und schnelle Bearbeitung nach stärkeren Regenfäl-
len im Frühjahr ermöglichen. 
 
Tab. 2: Durchschnittliche mittlere Lufttemperatur der Stationen Arcen (1971-2000),       
Bocholt-Liedern (1961-1990) und Volkel (1971-2000) 
 
Stationen Jan. Feb. März April Mai Juni Juli Aug. Sep. Okt. Nov. Dez. Mittel
Arcen 2,4 2,8 5,9 8,6 13,2 15,7 17,8 17,5 14,2 10,2 5,8 3,6 9,8 
Bocholt- 
Liedern 
1,7 2,1 5,3 9,0 13,2 16,3 18,0 17,6 14,6 10,1 5,9 2,9 9,7 
Volkel 2,6 2,9 5,8 8,4 12,9 15,5 17,5 17,3 14,1 10,2 6,0 3,8 9,8 
 
Quelle: Klimaatatlas van Nederland und Handbuch ausgewählter Klimastationen der Erde 
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Abb.13: Temperaturverlauf im Jahresgang der Station Arcen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Klimaatatlas van Nederland 
 
 
Für Unterglaskulturen, und hier besonders für Zierpflanzen, haben die Belichtungsverhältnis-
se Einfluss auf die Entwicklung der Pflanzen. Die nutzbare Strahlungsleistung hängt sehr 
stark von den Wetterbedingungen ab. Durch häufige Nebelbildung und Dunst am Niederrhein 
verringert sich die durchschnittliche Sonnenscheindauer und damit die Strahlungsleistung 
beträchtlich. Die durchschnittliche Sonnenscheindauer beträgt hier ca. 1400 – 1500 h/a. Dem-
gegenüber beträgt die Sonnenscheindauer z. B. in Hamburg 1600 – 1800 h/a und in der Pfalz 
(Rheinebene) 1700 -1800 h/a (Klimahandbuch von Deutschland). Diese für den niederrheini-
schen Zierpflanzenbau ungünstigen Bedingungen müssen in einigen Kulturen (besonders 
Schnittblumenkulturen) durch Assimilationsbeleuchtung in den Herbst- und Wintermonaten 
ausgeglichen werden und verursachen zusätzliche Energiekosten. 
Die nutzbare Strahlungsenergie ergibt sich aus dem Produkt von Sonnenscheindauer (h/a) und 
Globalstrahlungsintensität (W/m²) oder Bestrahlungsstärke. Die durchschnittliche Global-
strahlung pro Jahr beträgt für den Untersuchungsraum ca. 980 kWh/m²·a, für Hamburg 940 
kWh/m2·a und für Geisenheim 1063 kWh/m2·a (Klimahandbuch von Deutschland 2000). Ob-
wohl die Werte der Globalstrahlung für den Untersuchungsraum günstiger sind als in Ham-
burg, überwiegen die Nachteile auf Grund der geringeren Sonnenscheindauer. 
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Tab. 3: Mittlere Globalstrahlung als Monatsmittel der Tagessumme der Stationen Bocholt, 
Hamburg und Geisenheim in J/cm (1976 bis 2000) 
 
Station Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
Bocholt 236 471 805 1355 1761 1761 1714 1493 1014 613 301 171 
Hamburg 195 395 730 1271 1748 1733 1705 1469 955 544 242 135 
Geisen-
heim 
252 508 843 1387 1771 1847 1838 1621 1090 582 296 194 
 
Quelle: Deutsches Meteorologisches Jahrbuch, versch. Jahrgänge. Deutscher Wetterdienst: Ergebnisse von Strahlungsmessungen in der 
Bundesrepublik sowie spezielle Messreihen am meteorologischen Observatorium, Hamburg (bis 1993). Eigene Berechnungen. 
Für die aufgeführten Stationen standen vor 1976 keine Daten zur Globalstrahlung zur Verfügung. 
 
 
 
3.4 Wasserdargebot 
 
Die für eine intensive landwirtschaftliche Nutzung wichtige Wasserversorgung ist am Nieder-
rhein jederzeit gewährleistet (grundwasserreichste Landschaft NRWs). Eine besondere Be-
deutung ergibt sich hier für die Kultivierung flachwurzelnder Feingemüse. Die zeitlich abge-
stimmten Erntetermine verlangen eine Bewässerung zu jeder Zeit. 
Die mächtige Sedimentauflage des Niederrheinischen Tieflandes ist geschichtet aufgebaut 
(Sand und Kies auf Ton, Schluff oder Braunkohle) und bildet mehrere Grundwasserstockwer-
ke (vgl. Schlimm 1988 S.78). Theoretisch stehen ca. 200 000 m³ neugebildetes Grundwasser 
pro km² jährlich zur Verfügung. Einschränkend muss jedoch hinzugefügt werden, dass berg-
bauliche Tätigkeiten Einfluss auf die Wasserführung nehmen. Durch den Steinkohlebergbau 
im Gebiet Kamp-Lintfort, Moers und Neukirchen-Vluyn haben Oberflächenabsenkungen bis 
zu 10 m zum Ansteigen des ersten Grundwasserspiegels geführt. Da, wo der Grundwasser-
spiegel das Bodenniveau übersteigt, muss Wasser abgepumpt werden und geht dem Reservoir 
verloren. Ähnlich verhält es sich beim Salzbergbau nördlich von Rheinberg. 
Ein zweites Problem stellt die Qualität des Grundwassers dar. Die an vielen Orten anzutref-
fende Nitratbelastung des Grundwassers ist Folge der intensiven Landwirtschaft. (Infolge ge-
ringer Kenntnisse der Landwirte über das Aufnahmevermögen von Stickstoffdüngern in 
Pflanzen wurden die Böden in der Vergangenheit über einen langen Zeitraum überdüngt.) In 
manchen Gemeinden der Kreise ist die Nutzung des Wassers als Trinkwasser nicht mehr 
möglich. Dagegen stellen hohe Nitratbelastungen im Gießwasser für den kontrollierten Zier-
pflanzen- und Feingemüsebau unter Glas keine Gefahr dar. In tieferen Grundwasserhorizon-
ten ist das Problem der Nitratbelastung geringer, dafür steigt der natürliche Salzgehalt. Der 
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Grenzwert von 1000 mg/l Chlorid befindet sich in einer Tiefe von ca. 200 – 300 m. Die Ver-
wendung nicht aufbereiteten Wassers ist abhängig von den Kulturen (besonders gartenbauli-
che Kulturen reagieren z.T. sehr empfindlich auf chloridhaltiges Gießwasser). Für verschie-
dene Kulturen ist daher eine ausschließliche Bewässerung mit nicht aufbereitetem Grundwas-
ser nicht möglich. In vielen Fällen wird in Unterglaskulturen das Regenwasser der Gewächs-
häuser in Reservoirs aufgefangen und mit dem vorhandenen Grundwasser verschnitten. Ist der 
Salzgehalt dann immer noch zu hoch, muss mit aufbereitetem Wasser gegossen werden. 
Der Nitratgehalt im Gießwasser stellt für den Zierpflanzenbau kein Problem dar. Hier wird 
die vorgeschriebene Düngerzufuhr um den Anteil des gelösten Nitrats verringert. Der Einsatz 
von Düngercomputern ermöglicht eine genaue Dosierung der Düngung. 
Beim Gemüseanbau wird eine Nutzung nitratbelasteten Gießwassers durch die vom Bundes-
gesundheitsamt vorgeschriebenen bzw. empfohlenen Grenzwerte für Nitrat in Gemüse einge-
schränkt. 
Die Verfügbarkeit ausreichender Mengen Grundwasser ist für die Entwicklung des Feinge-
müse- -und Zierpflanzenbaus ist zwingend. Dies wird durch neuere Entwicklungen im Gemü-
sebau belegt. Zum Beispiel werden Buschbohnenkulturen von der Pfalz (Rheintal mit guten 
Böden und günstigeren klimatischen Bedingungen als am Niederrhein) aus Gründen der Was-
serknappheit an den Niederrhein verlegt. 
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4 Entwicklung und Struktur des Agrarwirtschaftsraumes 
 
4.1 Allgemeine agrarstrukturelle Entwicklungen 
 
Die agrarstrukturelle Entwicklung des niederrheinischen Raumes wurde stark durch die mor-
phologischen Gegebenheiten und die Qualität der Böden bestimmt. Siedlungen und Einzelhö-
fe finden sich vornehmlich an den Terrassenrändern bzw. den Rändern der Altwasserarme 
oder ehemaliger Hochwasserrinnen. Diese Form der Besiedlung ermöglichte eine leichte Er-
schließung des Grundwassers und erlaubte einerseits die Nutzung der Niederung als Grünland 
und andererseits die der Terrassen als Ackerland.  
Allerdings wurde eine landwirtschaftliche Nutzung in weiten Teilen entweder durch die un-
fruchtbaren Sandböden oder die vernässten Böden der Flussrinnen eingeschränkt. Die Sander 
der Stauchmoränen und die leichten Böden an der niederländischen Grenze oder im Südostteil 
des Kreises Wesel (rechtsrheinisch) brachten in der vorindustriellen Zeit kaum Erträge. Beste 
Beispiele für die Unfruchtbarkeit dieser Böden und die Armut der hier lebenden Menschen 
liefern das Kolonisationsprogramm des preußischen Staates Anfang bis über die Mitte des 19. 
Jahrhunderts (von Leer 1926 S.326, Baumann 1959). Das Gebiet der Bönninghardt zählte z.B. 
zu den ärmsten Regionen Preußens. 
Traditionell wurden die Auen von Rhein, Niers, Nette und Lippe für Grünlandwirtschaft und 
die Terrassen als Ackerland genutzt. Durch Plaggendüngung und später durch Kunstdünger 
wurden Ungunsträume in Wert gesetzt (z.B. Bönninghardt oder Gocher Heide). An anderer 
Stelle wurden durch Entwässerungsmaßnahmen zusätzliche Flächen gewonnen. Durch diese 
Maßnahmen konnten bis in die 30er Jahre dieses Jahrhunderts noch Agrarflächen hinzuge-
wonnen werden (vgl. Panhuysen 1961). 
Die Betriebsgrößen orientierten sich meist an der vorherrschenden Wirtschaftsform und an 
der Bodengüte. Im 20. Jahrhundert dominierten Klein- und Mittelbetriebe, landwirtschaftliche 
Großbetriebe bildeten die Ausnahme. 
Der heute in der gesamten Bundesrepublik zu beobachtende agrarische Strukturwandel ist 
ebenso in dieser Region erkennbar. Die Zahl der Betriebe sinkt bei steigender Größe der 
verbleibenden Betriebe und gleichzeitig vermehrter Inanspruchnahme von Dienstleistungen 
und Technik (Tab. 4 u. 5). Besonders auffällig ist die Zunahme der Betriebe über 50 ha. In 
beiden Kreisen vergrößerte sich im Zeitraum von 16 Jahren in dieser Betriebsgrößenklasse die 
Zahl der Betriebe um ca. 147%. In der Gruppe von 20 – 50 ha verringerte sich die Zahl um 
mehr als 50%. Diese Abnahme erklärt sich zum einen aus der Aufgabe der Vollerwerbsbe-
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triebe in der Größenklasse bis ca. 35 ha und zum anderen aus der Vergrößerung der Betriebe 
mit 35 -50 ha in die Gruppe der Betriebe mit 50 ha und mehr. Eine deutliche Differenz zwi-
schen den Kreisen ist in der Gruppe der Betriebe mit 1 -2 ha zu beobachten. Während im 
Kreis Wesel die Zahl dieser Betriebe um 61% zurückging, waren es im Kreis Kleve nur 45%. 
Auch in der Größenklasse bis 10 ha sind deutliche Unterschiede erkennbar. Die geringere 
Abnahme der Betriebe in diesen Betriebsgrößenklassen im Kreis Kleve erklärt sich aus dem 
größeren Anteil am Gartenbau, der intensiv im Nebenerwerb oder Zuerwerb noch betrieben 
wird. 
 
Abb. 14: Anteil der Landwirtschaftsfläche an der Gesamtfläche der Kreise Kleve und Wesel 
(1999/2001) 
 
 
 
Quelle: Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik Nordrhein-Westfalen 
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Tab. 4: Veränderung der Betriebsgrößenstruktur der landwirtschaftlichen Betriebe im Kreis 
Kleve 
 
Quelle: Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW, eigene Bearbeitung 
 
Tab. 5: Veränderung der Betriebsgrößenstruktur der landwirtschaftlichen Betriebe im Kreis 
Wesel 
 
 
Quelle: Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW, eigene Bearbeitung 
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Anzahl|   ha 
 
10-20 
 
Anzahl|   ha 
 
20-50 
 
Anzahl|   ha 
 
50 und 
mehr 
Anzahl|   ha 
 
1985 
 
 
3961 
 
78756 
 
560 
 
783 
 
867 
 
4202 
 
778 
 
11913 
 
1545 
 
47185 
 
211 
 
14675 
 
1990 
 
 
3462 
 
 
76816 
 
459 
 
643 
 
804 
 
3742 
 
549 
 
8368 
 
1354 
 
42962 
 
296 
 
21101 
 
1995 
 
 
2939 
 
76424 
 
370 
 
504 
 
751 
 
3442 
 
338 
 
5133 
 
1027 
 
34342 
 
453 
 
32999 
 
2001 
 
 
2478 
 
73834 
 
305 
 
312 
 
618 
 
2809 
 
301 
 
4542 
 
733 
 
25036 
 
521 
 
41136 
Verände- 
rung 
[%] 
 
 
-37,5 
 
  -45,5  
 
-28,7  
 
-61,3  
 
-52,6  
 
+146,9 
 
 
           
Jahr          
 
Insgesamt 
 
Anzahl|   ha 
 
1-2 
 
Anzahl|  ha 
 
2-10 
 
Anzahl|   ha 
 
10-20 
 
Anzahl|   ha 
 
20-50 
 
Anzahl|   ha 
 
50 und 
mehr 
Anzahl|   ha 
 
1985 
 
 
2964 
 
56692 
 
343 
 
473 
 
745 
 
3941 
 
678 
 
10165 
 
1050 
 
32073 
 
139 
 
10040 
 
1990 
 
 
2633 
 
54158 
 
293 
 
404 
 
693 
 
3549 
 
522 
 
7764 
 
937 
 
29532 
 
188 
 
12909 
 
1995 
 
 
2201 
 
54133 
 
266 
 
357 
 
591 
 
2936 
 
325 
 
 
4802 
 
722 
 
23979 
 
297 
 
22058 
 
2001 
 
 
1761 
 
51591 
 
133 
 
112 
 
499 
 
2379 
 
270 
 
3971 
 
516 
 
17552 
 
343 
 
27578 
Verände- 
rung 
[%] 
 
-40,6  
 
-61,23  
 
-33,0  
 
-60,2  
 
-50,9 
 
 
 
+146,8  
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Die Landwirtschaftsfläche liegt mit 57,8% der Gesamtfläche im Kreis Wesel und 69,2% im 
Kreis Kleve über dem Durchschnitt aller Kreise im Land NRW (Statistisches Jahrbuch Nord-
rhein-Westfalen 2002). 
Auch die Entwicklung der Vollzeitarbeitskräfte im Land- und Forstwirtschaftlichen Bereich 
in den Kreisen entspricht dem allgemeinen Trend im Land NRW und der Bundesrepublik. Im 
Kreis Kleve waren 1996 6,9% und im Kreis Wesel 3,0 % der Erwerbstätigen in diesem Sektor 
beschäftigt (Land NRW 1,7%). 
 
Entlang der traditionellen Agrarwirtschaft mit Ackerbau und Viehwirtschaft haben sich mit 
dem Gartenbau agrarwirtschaftliche Bereiche gebildet, die durch ihre Dynamik eine Sonder-
stellung einnehmen. 
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4.2 Dynamik im Gartenbau 
 
Innerhalb der Agrarwirtschaft des Raumes nimmt der Gartenbau eine herausgehobene Stel-
lung ein. Die Entwicklung ist geprägt durch Produktions- und Ertragssteigerung und unter-
scheidet sich damit deutlich von den allgemeinen Entwicklungen der Agrarwirtschaft und 
auch des Gartenbaus in allen anderen Teilen der Bundesrepublik Deutschland. Die Zahl der 
Betriebe mit Gartenbau stieg zwischen 1987 und 2000 im Kreis Kleve um 170 und im Kreis 
Wesel um 142. 
 
Abb. 15: Betriebe mit Gartenbau im Landwirtschaftskammerbezirk Rheinland (Anzahl der 
Betriebe nach Kreisstellen der Landwirtschaftskammer 1987 – 2000) 
 
 
Quelle: Dietze, Rabisch, Uhe , Gartenbau im Rheinland , Bonn 2000 
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Diese Steigerung ist allerdings in erster Linie auf die Zunahme im Dienstleistungsgartenbau 
(Landschaftsgartenbau) zurückzuführen. Im Zierpflanzen- und Gemüsebau sind die Betriebs-
zahlen rückläufig, wobei aber die jeweilige Betriebsfläche deutlich zugenommen hat. 
 
Abb. 16: Gartenbauliche Freilandflächen im Rheinland (Flächen in ha nach Kreisstellen 
1987 – 2000,    Landwirtschaftskammerbezirk Rheinland) 
 
 
 
Quelle: Dietze, Rabisch, Uhe , Gartenbau im Rheinland , Bonn 2000 
 
Betrachtet man die Entwicklung der Anbauflächen für den Gartenbau, wird die Dynamik in 
der Region erst deutlich. Der Anteil der Freilandflächen stieg zwischen 1987 und 2000 von 
1825 ha auf 4195 ha im Kreis Kleve und von 665 ha auf 1160 ha im Kreis Wesel. 
Besonders deutlich wird die Dynamik dieser Entwicklung durch die Zunahme der Gewächs-
hausflächen im Kreis Kleve. Von 1987 – 2000 nahm die Fläche von 283 ha auf 407 ha zu. 
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Diese Ausweitung der Unterglasflächen impliziert gleichzeitig eine weitere Intensivierung im 
Gartenbau. Mit der Ausweitung der Betriebsflächen ist gleichzeitig eine Rationalisierung und 
Mechanisierung verbunden. Trotzdem ist die Zahl der Vollzeitarbeitskräfte im Produktions-
gartenbau fast gleich geblieben. Die Rationalisierung und damit verbunden der Abbau der 
Arbeitskräfte im Produktionsgartenbau wird vor allem durch Neugründungen im Dienstleis-
tungsgartenbau (vor allem im Kreis Wesel) ausgeglichen. 
 
Abb. 17: Gewächshausflächen im Rheinland (Fläche in ha nach Kreisstellen 1987 – 2000, - 
Landwirtschaftskammerbezirk Rheinland) 
 
 
 
Quelle: Dietze, Rabisch, Uhe , Gartenbau im Rheinland , Bonn 2000 
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Die Ausdehnung des Gartenbaus auch über die historischen Grenzen hinaus in die ursprüngli-
chen Ackerbaugebiete wird maßgeblich durch den seit Jahren andauernden Preisverfall für 
landwirtschaftliche Produkte (besonders Getreide und Rindfleisch) gefördert (ZMP: Marktbi-
lanz Getreide u. Vieh u. Fleisch, verschiedene Jahrgänge.) 
Die Erzeugung gartenbaulicher Produkte oder Dienstleistungen vollzieht sich in unterschied-
lichen Betriebssystemen, die nach einheitlichen Kriterien strukturiert werden können (Aust et 
al 1976 S. 8 ff). Grundlage der Abgrenzung in der Betriebssystematik ist der Standardde-
ckungsbeitrag (SDB). „Der Deckungsbeitrag errechnet sich aus der Marktleistung abzüglich 
der variablen Spezialkosten wie Heizmaterial, Jungpflanzen, Rohware, Saatgut, Dünger, 
Pflanzenschutz, Wasser, Substrate u. a.“ (Aust 1976 S.10). Die Notwendigkeit dieser Klassifi-
zierung ergibt sich aus der Struktur der agrarwirtschaftlich arbeitenden Betriebe, die bestimm-
te Anteile (SDB) aus dem Gartenbau und hier wiederum aus verschiedenen Sparten erwirt-
schaften. Die Erfassung dieser Strukturen ist äußerst schwierig und statistisch nicht abgesi-
chert. Besonders deutlich wird dies z.B. bei landwirtschaftlichen Betrieben mit anteiligem 
Gemüsebau. Hier kommt es oft zu jährlichen Veränderungen der Anteile. Allgemein wird ein 
Betrieb als Gartenbaubetrieb bezeichnet, dessen Standarddeckungsbeitrag sich zu mehr als 
75% aus gartenbaulicher Tätigkeit ergibt. Innerhalb des Gartenbaus werden die Betriebe be-
stimmten Sparten zugeordnet, wenn der SDB zu mehr als 50% dieser Sparte entspringt. Hier 
werden unterschieden: 
• Zierpflanzenbaubetriebe 
• Gemüsebaubetriebe 
• Obstbaubetriebe 
• Baumschulen 
• Gartenbauliche Handels- und Dienstleistungen 
Die bedeutendste Sparte im Kreis Kleve stellen die Zierpflanzenbaubetriebe dar. Im Jahr 2000 
wurden hier auf 1150,9 ha im Freiland und auf 344,3 ha unter Glas Zierpflanzen kultiviert. Im 
Kreis Wesel ist die Gewächshausfläche für Zierpflanzen von 71,2 ha ebenfalls bemerkens-
wert. 
Alle Sparten des Gartenbaus sind im gesamten Rheinland, besonders aber im Kreis Kleve und 
bedingt auch im Kreis Wesel, durch starkes Wachstum gekennzeichnet. Dies bezieht sich so-
wohl auf die Flächen als auch auf den Umsatz. Der Kreis Kleve ist heute die bedeutendste 
Zierpflanzenanbauregion Deutschlands. 
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Tab. 6: Anbau ausgewählter Sonderkulturen in den deutschen Bundesländern (2001),        
Angaben in ha 
 
Blumen u. Zier-
pflanzen 
 
Bundesland 
Obst- 
anlagen 
Baum- 
schulen 
 
Gemüse 
Spargel 
Erdbeeren Im 
Freiland 
Unter 
Glas 
Gesamt 
Deutschland 69 081 25 641 105 700 6 392 2 630 209 331
Baden-Württemberg 21 589 2 531 10 392 729 357 35 598
Bayern 7 610 2 442 14 400 785 276 25 513
Berlin 0 53 180 18 15 266
Brandenburg 3 814 1 084 5 849 98 51 10 896
Bremen 1 3 42 3 3 52
Hamburg 1 511 154 610 294 148 2 717
Hessen 1 274 659 7 268 393 134 9 728
Mecklenburg-Vorp. 2 208 545 2 012 24 14 4 803
Niedersachsen 10 120 6 400 14 862 878 411 32 671
Nordrhein-Westfalen 3 626 4 546 20 162 2368 796 31 498
Rheinland-Pfalz 6 037 672 10 713 165 85 17 672
Saarland 231 95 178 51 18 573
Sachsen 4 763 790 4 897 206 134 10 790
Sachsen-Anhalt 2 244 353 4 475 78 30 7 180
Schleswig-Holstein 1 100 4 994 7 933 241 93 14 361
Thüringen 2 953 314 1 790 61 63 5 181
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2001) Fachserie 3 R 3.1.2 
 
 
Vordergründig können zur Erklärung dieser Entwicklung Klimagunst, Marktnähe und Ver-
kehrsinfrastruktur angeführt werden. Diese „Randbedingungen“ reichen aber als Erklärung 
nicht aus, da es in Deutschland Gartenbaugebiete mit ähnlich guten oder noch besseren Be-
dingungen gibt, deren Entwicklung aber stagniert oder sogar rückläufig ist. 
Die kontextuelle Betrachtung von Innovationen, evolutionären Entwicklungen, Organisatio-
nen und Interaktionen unter Einbeziehung der Randbedingungen sollen Aufschluss über Ur-
sachen dieser Entwicklung geben. 
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4.3 Adoption und frühe Diffusion – ein historischer Exkurs 
 
Die historischen Wurzeln des intensiven Gemüse- und Blumenanbaus im ehemaligen Kreis 
Geldern befinden sich ausgerechnet da, wo noch Mitte des 19. Jahrhunderts ausgedehnte Un-
gunsträume eine landwirtschaftliche Betätigung wesentlich einschränkten (Jentjens 1926). Die 
hohen Grundwasserstände und die regelmäßigen Überflutungen der Niers–Nette-Niederung 
ließen zum Teil überhaupt keine agrarwirtschaftliche Nutzung zu. Erst mit Beginn erster Me-
liorationsmaßnahmen trat eine Verbesserung der landwirtschaftlichen Verhältnisse ein. Die 
durch konsequente Grundwasserabsenkung eingeleitete Umwandlung von Veen- und Heide-
landschaften in Acker- und Weideland wurde bis in die 50er Jahre des 20. Jahrhunderts wei-
tergeführt. (Die südöstlich von Straelen gelegene ehemals sumpfige Fläche zwischen Maas 
und Mittelterrasse wird als „Straelener Veen“ bezeichnet, die geplante Siedlung trägt die Be-
zeichnung „Kastanienburg“.) Planung und Durchführung dieser Kulturmaßnahmen waren nur 
möglich durch die Bildung von Genossenschaften, die sich in ihrer Struktur und in ihren Auf-
gaben bis heute erhalten haben. Die genossenschaftliche Organisation war der Schlüssel zum 
Erfolg. Diese positiven Erfahrungen mit genossenschaftlichen Organisationsformen können 
als wichtige soziologische Randbedingungen zur Umsetzung der nachfolgenden Innovationen 
betrachtet werden. Ausgangspunkt dieser Innovationen war die Kleinstadt Straelen, die eben-
so wie die Nachbarorte Walbeck, Lüllingen und Herongen erst durch Meliorationsmaßnah-
men zu einer bescheidenen landwirtschaftlichen Entwicklung gelangte. Vorherrschend war 
eine kleinbäuerliche Struktur. Kennzeichnend für den gesamten Kreis Geldern (durch die 
kommunale Neuordnung am 01.01.1975 aufgegangen im neu gebildeten Kreis Kleve) war 
eine reine Agrarstruktur (im Kreis Geldern gab es kein größeres Industrieunternehmen). Pan-
huysen (1961 S.57 f.) beschreibt die frühe Entwicklung als Adoption des Gemüseanbaus im 
benachbarten Venlo. Die Produktion und Vermarktung von Gemüse war in den Niederlanden 
wegweisend. (1910 wurde Gemüse im Wert von 35 Mill. Reichsmark in das Deutsche Reich 
exportiert.) 
Diese Adoption widerspricht der Entwicklung aller anderen Gemüseanbaugebiete in Deutsch-
land. Während sich die bestehenden deutschen Gemüseanbaugebiete aus einer Marktnähe 
(z.B. Hamburg) oder aus der Nutzung aufgelassenen Reblandes (z.B. Vorgebirge, Reichenau) 
entwickelten, war für den Standort Straelen die Innovation bei entsprechenden Randbedin-
gungen ausschlaggebend. Diese Innovation war eine Adoption des nordlimburgischen Fein-
gemüsebaus und ging im Wesentlichen zurück auf die Initiative des Kaufmanns Hans Ten-
haeff. Die Propagierung des Gemüseanbaus, zunächst als Nebenerwerb auf Gartenparzellen, 
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konnte nur durch eine in Deutschland wegweisende Vermarktungsstrategie erfolgreich sein. 
1910 wurde der genossenschaftlich organisierte Obst- und Gartenbauverein Straelen gegrün-
det. Bereits 1913 erwarb der Verein ein 10 ha großes Versuchsfeld – Grundlage einer quali-
tätsorientierten Produktion. Entscheidend für den frühen Erfolg der Innovation war die Bereit-
stellung qualitativ hochwertigen Pflanzgutes (aus dem Versuchsfeld) und vor allem die Auf-
lage, alle Produkte ausschließlich über den Verein vermarkten zu lassen. Die Vermarktungs-
organisation war notwendig, weil der durch starken Bevölkerungszuwachs gekennzeichnete 
Markt (Rhein-Ruhr-Gebiet) ca. 50 km entfernt war und damit eine Einzelvermarktung wenig 
sinnvoll erschien. Bereits in den Jahren 1910 – 1914 entwickelte sich die Erzeugung von Ge-
müse beträchtlich. 1914 wurde die erste genossenschaftliche Gemüseversteigerung in einer 
eigens errichteten Halle in Straelen durchgeführt. (Erstmalig wurde eine Absatzstelle in das 
Produktionsgebiet verlegt.) 
Wesentliche Innovationen für den frühen Gemüseanbau waren also die Vermarktung und die 
Wissens- und Technologiegenerierung. Beide Innovationen waren niederländische Adoptio-
nen, aber sie waren nur möglich im Kontext bestimmter Randbedingungen. Auf die für den 
Gemüsebau günstigen klimatischen Bedingungen und die Bodenverhältnisse wurde bereits 
hingewiesen. Die positive Grundhaltung gegenüber genossenschaftlichen Organisationsfor-
men lässt sich aus den bei den Meliorationsmaßnahmen gemachten Erfahrungen erklären. 
Auch ist hier erkennbar, dass das ökonomische Handeln sich entlang eines evolutionären 
Entwicklungspfades vollzogen hat: von der kleinbäuerlichen Wirtschaftsform mit vorwiegen-
der Selbstversorgung über den Gemüseanbau in Haus- und Obstgärten zum intensiven ge-
werblichen Gemüseanbau. Die Organisation des Gartenbauvereins mit dem „Kompetenzzent-
rum Versuchsfeld“ war Grundlage für Interaktionen zwischen den ökonomischen Akteuren 
und somit entscheidend für die nachfolgenden pfadabhängigen Innovationen. 
Die Diffusion der Innovationen setzte schon sehr früh ein. (1914 bestanden bereits 12 Obst- 
und Gartenbauvereine im Kreis Geldern.) In den Nachbarorten von Straelen (Walbeck und 
Herongen) fanden die Innovationen entsprechend dem Hägerstrand’schen Modell der „räum-
lichen Diffusion von Innovationen“ die stärkste Beachtung. Die konsequente Folge (entlang 
des evolutionären Entwicklungspfades) war der organisatorische Zusammenschluss der Obst- 
und Gartenbauvereine. Dieser neue Verband war Träger der Organisation „Erzeugerversteige-
rung Straelen“ und für die Vermarktung der gesamten Produktion des Raumes verantwortlich. 
Als weitere soziale Randbedingungen für die ungewöhnlich schnelle Adoption der Innovation 
sieht Böhm (1980 S.119-120): 
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• die verwandtschaftlichen Kontakte zwischen der deutschen und der niederländischen 
Bevölkerung, wodurch die Erfolge der niederländischen Gemüsebauern im Grenzbe-
reich rasch bekannt wurden. 
• die wirtschaftliche Notlage der landwirtschaftlichen Klein- und Mittelbetriebe, die 
durch eine Steigerung der Arbeitsintensität zu mildern bzw. zu überwinden war. Beleg 
für die Annahme sind Gemeinden mit einer mittel- bis großbetrieblichen Struktur, die 
bis in die 30er Jahre eine deutliche Diffusionsbarriere darstellten. 
• die Initiierung durch einen Verein (Straelen), der sich auf Grund der traditionell ver-
ankerten Vereinskultur am Niederrhein als konformes sozialräumliches Kommunika-
tionssystem darstellte. 
 
Nachfolgende Innovationen waren einerseits die Verlagerung der Erntezeitpunkte vor- bzw. 
nach der Vegetationszeit des Freilandgemüses durch Unterglaskulturen, andererseits die Er-
richtung einer Lehr- und Versuchsanstalt für Gemüse und Obstbau in Straelen. Durch diese 
Maßnahmen konnten Umsatz und Ertrag bei steigender Qualität der Produkte erreicht werden. 
Bereits 1924 wurden durch die Innovation eines Produzenten die ersten Spargelfelder in der 
Gemeinde Walbeck angelegt. (Damit konnte erstmals auf sandigen Böden intensive Agrar-
wirtschaft betrieben werden.) 
Etwa ab 1953 wurden Blumenkulturen in nennenswertem Umfang als Ersatz für den Gemüse-
anbau in den Warmhäusern aufgenommen. (Durch vermehrte Einfuhr von ausländischem 
Gemüse war die Produktion bestimmter Gemüsesorten in Warmhäusern unrentabel gewor-
den.) Diese Zierpflanzeninnovation war gekennzeichnet durch eine kontinuierliche Entwick-
lung, die schließlich die Region zum erfolgreichsten Zierflanzenanbaugebiet der Bundesrepu-
blik Deutschland machen sollte. 
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4.4 Entwicklungen im Dienstleistungsgartenbau 
 
Der Dienstleistungsgartenbau, und hier vornehmlich der Garten- und Landschaftsbau, hat im 
letzten Jahrzehnt in den Kreisen Kleve und Geldern ebenso wie im gesamten Rheinland eine 
stürmische Entwicklung genommen. Im Bereich der Landwirtschaftskammer Rheinland stieg 
die Zahl der Betriebe um 73%, von 1679 Betrieben im Jahr 1995 auf 2907 Betriebe im Jahr 
2000. Die Zahl der Arbeitskräfte erhöhte sich um 40%, von 10910 AK im Jahr 1995 auf 
15362 AK im Jahr 2000 (aus: Gartenbau im Rheinland 2000). Die Zahl der Betriebe wuchs 
im Kreis Kleve von 24 im Jahr 1987 auf 84 im Jahr 2000 und im Kreis Wesel von 32 auf 158. 
Ebenso erhöhte sich die Zahl der Arbeitskräfte im Kreis Kleve von 85 auf 351 und im Kreis 
Wesel von 158 auf 868. 
 
Tab. 7: Entwicklung der Betriebszahlen im Dienstleistungsgartenbau in den Kreisen Kleve 
und Wesel (1976 - 2000) 
 
 1976 1987 1995 2000 
Kleve 24 28 74 84 
Wesel 32 32 130 158 
Nordrhein 599 633 2 476 2 907 
 
Quelle: Strukturerhebung Gartenbau Nordrhein, verschiedene Jahrgänge der LWK Rheinland 
 
Vergleicht man die Kreise miteinander ist die relativ geringe Zahl der Betriebe im stark pro-
duktionsgartenbaulich orientierten Kreis Kleve auffällig. Dies lässt auf eine direkte Abhän-
gigkeit zwischen Betriebszahlen und Marktnähe schließen. Bestätigt wird diese Annahme 
durch die Betriebszahlen im Kreis Mettmann (Kreisstelle der Landwirtschaftskammer umfasst 
den Kreis Mettmann und die kreisfreien Städte Düsseldorf, Remscheid, Solingen und Wup-
pertal). In diesem Agglomerationszentrum waren im Jahr 2000 4952 Betriebe registriert. 
 
Die Ursachen für die Entwicklung des Garten- und Landschaftsbaus liegen einerseits in der 
veränderten Auftraggeberstruktur, andererseits auch in der einfachen Möglichkeit der Be-
triebseröffnung begründet. (Ein Qualifikationsnachweis ist für eine Betriebsgründung nicht 
erforderlich.) Traditionell entwickelten sich die neu gegründeten Betriebe bis in die 70er Jahre 
vornehmlich aus anderen Bereichen des Gartenbaus und der Landwirtschaft (besonders aus 
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dem Bereich der Baumschulen). Heute kommen mehr als 50% aller Existenzgründer aus fach-
fremden Bereichen. Diese nicht mehr pfadabhängige Entwicklung ist für andere Bereiche des 
Gartenbaus untypisch und wird von den Fachverbänden und Kammern skeptisch beobachtet. 
Fehlende Kompetenzen mancher Betriebsleiter wirken sich negativ auf die gesamte Branche 
aus. 
Die neu gegründeten Betriebe zeichnen sich in der Regel durch einen geringen Personal-
bestand und durch niedrigen Investitionsbedarf aus. Erst bei der Vergrößerung des Betriebes 
sind erhebliche Investitionen erforderlich. Die Möglichkeit auch kleiner Unternehmen, auf 
dem Markt zu bestehen, ist begründet durch die veränderte Auftraggeberstruktur. Heute wird 
bereits ca. 40% des Auftragsvolumens – mit steigender Tendenz – von Privatpersonen verge-
ben. (Anlage von Hausgärten, Bioteiche etc.) Der Anteil der Aufträge der öffentlichen Hand 
und der Industrie ist auf Grund der allgemeinen Wirtschaftslage sowie der angespannten Fi-
nanzlage der öffentlichen Haushalte dagegen stark gesunken. Betrug das Auftragsvolumen 
aus diesem Bereich 1980 noch ca. 45%, so ist es im Jahr 2000 auf 16% geschrumpft (Anga-
ben: H. Schmitz, LWK Rheinland). Einen größeren Raum mit je ca. 20% nehmen Aufträge 
aus den Bereichen der Wohnumfeldgestaltung und Pflegemaßnahmen ein. 
Die momentane wirtschaftliche Situation – besonders der öffentlichen Hand – hat in letzter 
Zeit zu Einbrüchen bei den Beschäftigtenzahlen und auch zu Betriebsschließungen geführt. 
Hier sind Mittelbetriebe (10 – 30 Beschäftigte) besonders betroffen. (Einschätzung der Land-
wirtschaftskammer Rheinland.) Negativ verstärkend wirkt sich auch die Ausschreibungspra-
xis aus, die Betrieben mit höheren Qualitätsstandards nur geringe Chancen lässt. 
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4.5 Gemüse und deren Vermarktung 
 
Der Gemüseanbau am Niederrhein entspringt unterschiedlichen Innovationen und Entwick-
lungspfaden. Da sind zunächst die Anbaugebiete in den Kreisen Viersen und Neuß, die durch 
marktnahen Frischgemüseanbau und Agribusiness in langer Tradition vor allem Grobgemüse 
produzieren. Mehrere Konservenfabriken um Neuß waren bzw. sind Abnehmer von Kohlge-
müse. Der zweite Pfad geht auf die schon beschriebene Innovation in Straelen zurück, die auf 
meist ärmeren Böden im Kreis Kleve und im westlichen Teil des Kreises Viersen adoptiert 
wurde. Der Gemüseanbau in diesen Gebieten zeichnet sich durch große Intensität aus und 
wurde teilweise durch noch intensiveren Zierpflanzenbau abgelöst. 
Die neuesten Entwicklungen am gesamten Niederrhein sind geprägt durch Ausweitung des 
Gemüsebaus auch auf traditionelle Ackerbauflächen. Die verstärkte Aktivität von Industriebe-
trieben (z.B.Orlemans Foods Nederland B.V.) und der verstärkte Anbau von Frischmarktge-
müse haben die Anbauflächen seit 1985 um ca. 65% anwachsen lassen. Die Nutzung neuer 
Technologien (Bewässerung, moderne Pflanz- und Erntetechnik, Einrichtungen zur 
Marktaufbereitung) und die ständige Vergrößerung der Betriebsflächen fördern diese Ent-
wicklung. Die Ausdehnung des Gemüsebaus steht in einem engen Verhältnis zur Verbrau-
cherakzeptanz. Strenge Gesetze zum Pflanzenschutz und die Produktion unter Beachtung von 
Umweltschutzgesichtspunkten („Kontrolliert Integrierter Anbau“) sind die Grundlage für das 
Vertrauen der Verbraucher in die heimischen Produkte. Der „Kontrolliert Integrierte Anbau“ 
beschränkt die chemische Behandlung der Erzeugnisse auf ein Mindestmaß. Durch jährliche 
Kontrollen werden die vorgegebenen chemischen Grenzwerte überprüft.  
Im Kreis Kleve spielt der geschützte Anbau von Gemüse eine wichtige Rolle. Wichtigstes 
Argument hierfür ist die Saisonverlängerung. Im Jahr 2000 wurde hier allein unter 50,9 ha 
Glashausfläche Gemüse produziert (50% der Gemüsegewächshausflächen des Rheinlandes). 
 
Tab. 8: Anbau von Gemüse auf dem Freiland und unter Glas in den Kreisen Kleve und Wesel 
in ha 
 
1976 1987 1995 2000  
Freiland Glas Freiland Glas Freiland Glas Freiland Glas 
Kleve 607,15 47,52 923,2 32,9 1886,0 49,2 2574,9 51,3
Wesel 118,18 5,95 449,4 5,7 413,0 8,0 739,5 8,7
Nordrhein 8165,28 146,81 11596,0 112,9 11881,0 136,9 18545,3 139,3
 
Quelle: Strukturerhebung der LWK Rheinland, verschiedene Jahrgänge 
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Die Innovation für den Gemüsebau geht beim Vertragsanbau vom Industrieunternehmen aus 
und ist nicht zwingend pfadabhängig. Eine freie Adoption durch Landwirte ist normalerweise 
nicht möglich. Dies gelingt nur, wenn die Interessen des Industrieunternehmens mit denen des 
landwirtschaftlichen Unternehmens übereinstimmen. Dagegen gibt es deutliche Diffusionen 
von Innovationen im vertragsfreien Gemüsebau. Die Verträge, die dabei häufig mit den Ab-
satzorganisationen geschlossen werden, dienen lediglich zur Absicherung von Anlieferungs- 
bzw. Annahmeverpflichtungen. Adoptionen von Gemüseinnovationen hängen hier wesentlich 
von der Möglichkeit der Vermarktung ab. 
Die Ausdehnung des Gemüsebaus auch in die traditionellen Ackerbaugebiete wird hier in ers-
ter Linie durch den Vertragsanbau gefördert. Aber auch der Frischgemüsebau expandiert in 
der Region, gestützt durch die sehr günstige Marktlage und die Akzeptanz des Marktes ge-
genüber heimischen Produkten. 
Für die Entwicklung, besonders im arbeitsintensiven Feingemüsebau, ist die Verfügbarkeit 
von Saisonarbeitskräften aus Osteuropa ein entscheidendes Kriterium. Zwar wird durch Rati-
onalisierungsmaßnahmen ständig die Arbeitsproduktivität erhöht, aber der ungleichmäßige 
Arbeitsanfall zwingt zu teilweise erheblichem Einsatz von Teilzeitkräften. Die Rationalisie-
rungsmaßnahmen werden unterstützt durch die in der gesamten Landwirtschaft beobachtbare 
Tendenz zur Betriebsvergrößerung. Durch diese Entwicklung sinkt gleichzeitig die Zahl der 
verbleibenden Betriebe. 
 
  
Quelle: Betteray, 1991, S. 38 
 
Abb. 18: Entscheidungs-
alternativen beim Absatz 
pflanzlicher Erzeugnisse  
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Abgesehen vom indirekten Absatz im Vertragsgemüsebau dominiert eindeutig in der Region 
die Vermarktung über die großen Absatzorganisationen. Bedeutende Absatzorganisationen 
sind die Erzeugergenossenschaft „Centralmarkt Rheinland e.G.“ (für den südlichen Bereich 
des Kammerbezirks die wichtigste Absatzorganisation), die NBV/UGA (Zusammenschluss 
der Absatzorganisationen „Niederrheinische Blumenvermarktung“und die „Union gartenbau-
licher Absatzmärkte“) in Straelen und die „Veiling Zuidoost Nederland“ (Z.O.N.) in Grub-
benvorst bei Venlo (ein Zusammenschluss von 30 Absatzgenossenschaften für Obst, Gemüse, 
und Pilze; der Zierpflanzenbereich gehört heute zur Flora Holland). Daneben haben die Ab-
satzzentrale der Erzeugergroßmärkte Krefeld (nach Angaben der Geschäftsleitung ca. 5% An-
teil am Gesamtgemüsemarkt), die Großmärkte und einige Großhändler eine gewisse Bedeu-
tung. Im Jahr 2001 wurde im Centralmarkt Rheinland ein Umsatz von 57,3 Mio. € und bei der 
NBV/UGA von 34 Mio. € mit Obst und Gemüse erzielt. Damit sind die beiden Absatzorgani-
sationen die größten Obst- und Gemüsevermarkter in Deutschland.  
Ab dem 01. Januar 2004 fusionierten der Centralmarkt Rheinland e.G. und die NBV/UGA 
GmbH zu einer Gesellschaft. 
 
 
 
 
 
Neben dem Absatz über die Versteigerungen spielt für einzelne Kulturen die Direktvermark-
tung eine große Rolle. Hier sind zunächst Spargel und Erdbeeren zu nennen, aber auch ande-
res Frischgemüse und Kartoffeln, die in Hofläden und Verkaufsständen angeboten werden.  
Bild: 1 Gemüseverstei-
gerungshallen der 
NBV/UGA GmbH in 
Straelen 
Gemüse und deren Vermarktung 
 53
Tab. 9: Gemüsearten nach Umsatz (€) und nach Verkaufsmenge (in Mio. Einheiten) der 
NBV/UGA GmbH (Auswahl) 
 
Produkt Umsatz in Mio.€ 
2001 
Anteil am 
wertmäßigen 
Umsatz (%) 
Menge in Mio. 
Einheiten 2001 
Rangfolge nach 
Umsatz 
Tomaten ins-
ges. Treib. (kg) 
 
6,5 
 
 
19,2 
 
6,6 
 
1 
Porree insges. 
Freiland (kg) 
 
4,1 
 
12,2 
 
5,9 
 
2 
Kohlrabi Frei-
land (kg) 
 
2,0 
 
5,9 
 
14,7 
 
3 
Eissalat insg. 
Freiland (kg) 
 
2,0 
 
5,9 
 
2,8 
 
4 
Spargel (kg)  
1,9 
 
5,5 
 
2,8 
 
5 
Hausgurken 
Treib. Stck. 
 
1,6 
 
4,7 
 
5,8 
 
6 
Blumenkohl 
Stck. 
 
1,5 
 
4,4 
 
3,5 
 
7 
Kopfsalat Frei-
land Stck. 
 
1,4 
 
4,2 
 
5,9 
 
8 
Kopfsalat 
Treib. Stck. 
 
1,0 
 
2,9 
 
2,6 
 
9 
Brokkoli insg. 
(kg) 
 
0,6 
 
1,8 
 
0,8 
 
10 
Wirsing insg.  
(kg) 
 
0,6 
 
1,7 
 
2,3 
 
11 
 
Erdbeeren (kg) 
 
0,6 
 
1,7 
 
0,3 
 
12 
 
Quelle: Geschäftsbericht 2001 der NBV/UGA 
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Zusätzlich ergibt sich für einige Gemüsebauern die Möglichkeit der Vermarktung über die 
Wochenmärkte. In vielen Betrieben findet man mehrere Absatzformen nebeneinander. 
Die regionalen Produkte treten in Konkurrenz zu ausländischen Erzeugnissen. Das am 01. 
07.2001 in Kraft getretene Pflanzenschutzrecht schränkt deutsche Produzenten in der Anwen-
dung von Pflanzenschutzmitteln deutlich ein. Einige dieser Pflanzenschutzmittel sind aber zur 
Qualitätsabsicherung nach Auffassung vieler Erzeuger notwendig. Die Tatsache, dass auslän-
dische Erzeugnisse weiterhin mit den nun hier verbotenen Mitteln in Deutschland vermarktet 
werden dürfen, führt zu Wettbewerbsverzerrungen. (Durch das Verbot bestimmter Wirkstoffe 
können manche Schädlinge, z.B. Spinnmilben, nicht mehr kostengünstig bekämpft werden. 
Zugelassene Ersatzprodukte sind erheblich teurer als die ursprünglich angewandten Mittel.) 
Auf die daraus erwachsenen Probleme wurde z.B. durch das niederländische Unternehmen 
Larrakker aufmerksam gemacht, das durchaus negative Folgen für die Vertragswirtschaft am 
Niederrhein sieht. 
Andererseits versucht man im rheinischen Gartenbau den veränderten Bedingungen durch 
fortschrittliche Anbaumethoden Rechnung zu tragen. Bereits Anfang der 90er Jahre beteilig-
ten sich rund 180 Apfelerzeuger und über 900 Gemüseerzeuger am „Kontrolliert Integrierten 
Anbau“. Diese Anbauart „…verlangt vom Betriebsleiter eine intensive Beobachtung der Kul-
turen, Krankheiten und Schädlinge werden erst ab einer bestimmten Befallsdichte nach dem 
Schadwellenprinzip bekämpft. Die Düngung wird mit exakter Kontrolle durch Bodenproben 
stark eingeschränkt“ (Aust 1997 S.6). 
 
 
4.5.1 Die Entwicklung des Gemüsebaus in den Gemeinden der Kreise Kleve und Wesel 
 
Die Entwicklung der Gemüseanbauflächen (Feingemüse) der letzten 30 Jahre ist in den Krei-
sen Kleve und Wesel gekennzeichnet durch eine starke Zunahme der Freilandflächen und ei-
ner relativen Konstanz der Unterglasflächen. Innerhalb der Kreise zeigt die Entwicklung ei-
nen eindeutigen Schwerpunkt des Anbaus in der Gemeinde Straelen. 2001 wurde allein in 
dieser Gemeinde auf 528 ha im Freiland und auf 32 ha unter Glas Feingemüse erzeugt. Dieses 
Zentrum des Gemüsebaus wird umrahmt von Gemeinden mit 50-120 ha Freilandflächen und 
bis zu jeweils 7,5 ha Glasfläche (Geldern, Kerken, Wachtendonk, Rheurdt, Kevelaer, Goch 
und Sonsbeck). Wesel und Hamminkeln mit jeweils 75 ha Freilandflächen bilden ein Subzent-
rum. Findet man im Bereich der Freilandflächen auch in anderen Gemeinden der Kreise noch 
nennenswerte Größen (z.B. Issum mit 15 ha, Alpen mit 13 ha, Xanten mit 15 ha und Kalkar 
mit 18 ha), so beschränken sich die nennenswerten Unterglasflächen auf den Kernbereich 
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Straelen und mit deutlichem Abstand auf die Gemeinden Wachtendonk, Geldern, Rheurdt, 
Kevelaer, Weeze, Xanten und Wesel sowie Nettetal, Grefrath, Kempen Viersen und Tönis-
vorst im Kreis Viersen. 
 
Abb. 19: Gemüseanbauflächen (Feingemüse) auf dem Freiland (ohne landwirtschaftlichen 
Vertragsanbau) in den Gemeinden der Kreise Kleve und Wesel im Jahr 2000/2001 in ha 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden (Kenn-
zeichnung durch k.A.). 
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Abb. 20: Gemüseanbauflächen (Feingemüse) unter Glas in den Gemeinden der Kreise Kleve 
und Wesel 2000/2001 in ha 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden (Kenn-
zeichnung durch k.A.). 
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Abb. 21: Veränderungen der Gemüseanbauflächen auf dem Freiland (Feingemüse) zwischen 
1995 und 2001 in den Gemeinden der Kreise Kleve und Wesel in ha 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
 
(Die Gesamtzunahme in den Kreisen betrug zwischen 1995 und 2001 ca. 160 ha) 
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Abb. 22: Veränderungen der Gemüseanbauflächen unter Glas zwischen 1995 und 2001 in den 
Gemeinden der Kreise Kleve und Wesel in a  
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
 
(Die Gesamtzunahme in den Kreisen betrug zwischen 1995 und 2001 ca. 206 a) 
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Betrachtet man die Entwicklung seit 1995, fällt besonders die Stagnation der Flächenvergrö-
ßerung im Kreis Wesel und die Dynamik im Kreis Kleve auf. Insgesamt betrug die Zunahme 
der Freilandflächen in den Kreisen von 1995 bis 2001 insgesamt 160,6 ha und der 
Unterglasflächen 206,4 ar. Die stärkste Zunahme hatte die Gemeinde Straelen zu verzeichnen, 
wogegen die Anbauflächen in der Gemeinde Kevelaer rückläufig waren. Diese uneinheitliche 
Entwicklung kann nur unter Einbeziehung des Zierpflanzenbaus in der Region gedeutet 
werden. Die Flächenverluste im Gemüsebau werden in der Gemeinde Kevelaer durch 
entsprechende Zunahmen im Zierpflanzenbau ausgeglichen (und weit überschritten). Umso 
bemerkenswerter sind die Flächenzunahmen in den Gemeinden Straelen (89 ha Freiland und 
183 ar Glas), Geldern (18 ha Freiland und 30 ar) und Wachtendonk (17 ha Freiland und 385 
ar Glas), die zusätzlich erhebliche Flächenzunahmen im Zierpflanzenbau zu verzeichnen 
haben. Insgesamt lässt sich die jüngste Entwicklung so charakterisieren, dass in den 
Gemeinden mit den größten Flächenanteilen für den Feingemüsebau ein überproportionales 
Wachstum gegenüber den anderen Gemeinden der Kreise beobachtet werden kann. Eine 
Ausnahme bildet hier die Gemeinde Hamminkeln im Kreis Wesel mit einer Zunahme von 31 
ha im Freiland.  
Parallel zu den Flächenerweiterungen hat sich die Zahl der Betriebe reduziert. Dagegen ist die 
Zahl der Arbeitskräfte gestiegen. Dies erklärt sich im Wesentlichen aus der Intensivierung des 
Gemüsebaus, besonders des Unterglasanbaus. Obwohl der Mechanisierungsgrad im Feinge-
müsebau in den letzten Jahren weiter zugenommen hat, ist der Bedarf an Arbeitskräften ge-
stiegen. Aus Befragungen in Gemüsebaubetrieben ergab sich, dass die Verfügbarkeit geeigne-
ter Arbeitskräfte durchaus ein begrenzender Faktor ist. Die in der Tab. 10 ausgewiesene 
durchschnittliche Betriebsgröße und deren Entwicklung zwischen 1995 und 2001 gibt sowohl 
einen Hinweis auf die allgemeine Entwicklung in den Gemeinden als auch auf den Schwer-
punkt der Erzeugung. Keine Aussagen lassen sich dagegen zu Entwicklungen einzelner Be-
triebe machen. Nach Aussage der Landwirtschaftskammer Rheinland stehen Betrieben mit 
starker Expansion Kleinbetriebe mit konstant bleibenden Größen gegenüber. Darüber hinaus 
ist der Prozess des Produktionswechsels zum Zierpflanzenbau besonders bei kleinen Betrie-
ben noch nicht abgeschlossen. 
Ob die Gemüseanbauflächen weiterhin wachsen werden, lässt sich nicht absehen. Sicher aber 
ist der Prozess der Konzentration noch nicht beendet. 
Die Produktivität (Leistung eines Betriebes bezogen auf eine Arbeitskraft oder eine Flächen-
einheit) kann sowohl aus der Fläche als auch aus dem Arbeitskräftebesatz abgeleitet werden. 
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Aussagen über die relative Entwicklungsdynamik in den Gemeinden lassen sich sinnvoll aus 
dem Arbeitskräftezuwachs herleiten.  
Im Zentrum des Feingemüsebaus Straelen stieg die Zahl der Arbeitskräfte zwischen 1995 und 
2001 um 3,6% (absolut 10,9 AK), in Kerken um 18,2%, in Issum um 47,3% und in Weeze um 
165%. Die relative Steigerung in der Gemeinde Weeze ist auch absolut von Bedeutung (31 
AK) und steht in einer direkten Beziehung zu der hier vorgenommenen Umstrukturierung ei-
niger Betriebe. Mehr als die Hälfte der Freilandfläche wurde zu Gunsten neuer Gewächshäu-
ser aufgegeben. 
 
 
Tab. 10: Entwicklung der Betriebsgrößenstruktur von Gemüsebaubetrieben (ohne Vertrags-
anbau) in den Gemeinden der Kreise Kleve und Wesel zwischen 1995 und 2000 
 
1995 2001 
Betriebe Arbeitskr. 
(voll) 
Durchschn. 
Freilandfl. / 
Betrieb 
Durchschn. 
Glasfl. / 
Betrieb 
Betriebe Arbeitskr. 
(voll) 
Durchschn. 
Freilandfl. / 
Betrieb 
Durchschn. 
Glasfl. / 
Betrieb 
 
Anzahl AK ha ar Anzahl AK ha ar 
Bedburg-Hau 1 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Emmerich 1 k. A. k. A. k. A. 3 6 2,5 0,3 
Geldern 56 95,6 1,74 12,6 48 95,7 2,4 15,3 
Goch 16 16,2 3,3 0 13 12,6 5,5 0 
Issum 6 7,4 1,46 0,13 7 10,9 2,18 0,1 
Kalkar* 1 k. A. k. A. k. A. 3 10 6,0 3,3 
Kerken 5 13,7 7,0 13,0 5 16,2 11,0 16,6 
Kevelaer 15 33,6 2,9 14,8 12 27,1 1,55 14,9 
Kleve k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Rees 4 12,6 1,0 4,25 k. A. k. A. k. A. k. A. 
Rheurdt 4 16,5 9,6 32,5 4 19 11,75 32,5 
Straelen 127 300 3,46 23,8 108 310,9 4,89 29,7 
Uedem 2 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Wachtendonk 30 56,3 2,57 19,8 21 43,5 4,55 24,9 
Weeze 6 18,7 4,55 20,3 4 49,7 1,88 46,25 
Alpen 2 k. A. k. A. k. A. 3 7,5 4,3 5,3 
Dienslaken 1 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Hamminkeln 8 20,5 4,88 5,0 7 23 10,0 21,1 
Hünxe 1 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Kamp-Lintf. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Moers 2 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Neuk. Vluyn 0 0 0 0 0 0 0 0 
Rheinberg 7 20,1 4,26 11,5 5 12,8 3,66 12,0 
Schermbeck k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Sonsbeck k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Voerde k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Wesel 18 53,1 4,34 18,5 17 51,5 4,55 23,7 
Xanten 4 36,5 3,5 32,9 5 38 3,0 26,3 
Gesamt 317 729 3,3 17,4 277 769,3 4,43 20,9 
 
Quelle: LWK Rheinland (nicht veröffentlicht). Statistische Daten auf Gemeindebasis anderer Jahrgänge standen nicht zur Verfügung. 
*Befinden sich in einer Gemeinde weniger als drei Betriebe, dürfen aus Datenschutzgründen keine spezifischen Daten der Betriebe ver-
öffentlicht werden. Die Gesamtsumme schließt die fehlenden Werte ein. 
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4.5.2 Spargelanbau in der Region 
 
Der Spargelanbau in der Region hat im Gegensatz zum Zierpflanzenbau nur regionale Bedeu-
tung und kann sich hinsichtlich der Anbaufläche nicht mit den großen Spargelanbaugebieten 
Deutschlands (z.B. Nienburg und Braunschweig in Niedersachsen, Schwetzingen in Baden, 
und neuerdings Beelitz in Brandenburg) oder der Niederlande messen. (Von den 2173 ha 
Spargelanbaufläche der Niederlande entfallen allein 1241 ha auf die Region Nordlimburgs mit 
den Zentren Helden und Horst (CBS Landbouwtellinge 2002)). Trotzdem lassen sich auch an 
dieser Kultur Dynamik und agrarwirtschaftliche Strukturänderungen ablesen. 
Spargelanbau ist sehr stark an spezifische Standortbedingungen gebunden. Diese Standorte 
waren zu Beginn der Innovation Ungunsträume, sind heute aber begehrte Standorte für den 
Gemüse- und Zierpflanzenbau. Spargelkulturen passen aber auf Grund der saisonalen Ar-
beitsbelastung nicht in das Spektrum des Gartenbaus. Dies ist neben der Flächenknappheit ein 
Grund dafür, dass sich der Spargelbau bei steigender Gesamtanbaufläche in den Kreisen teil-
weise aus den Traditionsanbaugebieten zurückgezogen hat. 
Die Innovation des Spargelbaus ging 1924 von einem Gutsbesitzer in der Gemeinde Walbeck 
(damals Kreis Geldern) aus. Der Gemüsebau, eine frühe Adoption der Straelener Innovation, 
stellte zu dieser Zeit keine hinreichende wirtschaftliche Grundlage für den Ort dar. Die wenig 
fruchtbaren, leichten Sandböden und die schwierigen Absatzmöglichkeiten (Weltwirtschafts-
krise, Besatzung) waren Hauptgründe für diese Entwicklung. Die Innovation entsprang einem 
wirtschaftlichen Zwang und wurde durch den Gutsbesitzer konsequent entwickelt und erfolg-
reich in den Markt eingeführt. Entscheidend für den Erfolg der Innovation waren neben der 
günstigen Marktlage und der Nutzung der Gemüsevermarktung in Straelen vor allem die 
marktgerechte Aufbereitung und qualitative Auslese der Produkte (diverse Zeitungsartikel der 
Zeit beschreiben die außergewöhnliche Qualität und die Präsentation des Spargels vom „Rit-
tergut Walbeck“). Die erste Adoption dieser Innovation erfolgte 1928 von 33 Landwirten in 
Walbeck und einem Landwirt in der Gemeinde Kessel (damals Altkreis Kleve). Bereits 1929 
wurde in Walbeck eine Spargelgenossenschaft gegründet, die die von Gut Walbeck festgeleg-
ten Standards übernahm und zunächst ausschließlich über die Versteigerung Straelen ver-
marktete. Die Qualität verschaffte dem Spargel der Gemeinde Walbeck frühe Bekanntheit. 
Aus einer extremen Wettersituation, in der Überproduktionen auf möglichst schnellem Weg 
abgesetzt werden mussten, entwickelte sich der Zweig der Direktvermarktung – begünstigt 
durch die relative Marktnähe. (In einem Zeitungsartikel von 1937 (Roth, H.) werden die Um-
stände und die daraus entstandenen Folgen beschrieben. Zu dieser Zeit war „Walbecker Spar-
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gel“ im Rheinland schon wegen seiner hohen Qualität bekannt. Auf Grund einer besonders 
warmen Witterungsperiode während der Spargelsaison fielen plötzlich große Mengen von 
Spargel an, die über die üblichen Absatzwege nicht zu vermarkten waren. In einer Anzeigen-
aktion in den Tageszeitungen der rheinischen Großstädte wurde erstmals für eine Direktver-
marktung geworben. Die Resonanz auf diese Aktion war so groß, dass die jeweiligen Mengen 
nur rationiert abgegeben werden konnten.)  
 
 
Abb. 23: Betriebe mit Spargelanbau in den Kreisen Kleve und Wesel (2003) 
  
Quelle: Eigene Erhebungen, Sprecher der Spargelanbauer. 
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Die weiteren Adoptionen des Spargelanbaus blieben auf Grund der Bodenverhältnisse auf ei-
nige Insellagen beschränkt. Schon um 1930 wurde auf den Flugsandböden der Gemeinden 
Kaldenkirchen, Brüggen und Bracht im Kreis Viersen, der Gemeinden Kessel und Eltener 
Berg im Kreis Kleve und Sevelen und Straelen im Kreis Geldern Spargel angebaut.  
 
Erstaunlicherweise wurde die Spargelinnovation nicht in rechtsrheinisch gelegene Gemeinden 
des Kreises Wesel adoptiert. Dies ist umso verwunderlicher, da z. B. Gemeinden wie Scherm-
beck, Hünxe und Dinslaken sowohl über geeignete Böden und Erfahrungen in der marktnahen 
Gemüseerzeugung verfügten als auch eine direkte Anbindung an die Ballungszentren des 
Ruhrgebietes besaßen. Dabei war der wirtschaftliche Erfolg, besonders in der Gemeinde Wal-
beck, unübersehbar. 
 
Die im Hägerstrand’schen „Diffusionsmodell“ (S. 15 u. 16) dargestellten Beziehungen der 
zeitlichen Diffusion von Innovationen lassen sich in der Gemeinde Walbeck leicht nachwei-
sen. Das Modell der räumlichen Diffusion ist allerdings nur bedingt anwendbar. Zwar breitet 
sich der Spargelanbau, wenn auch inselartig, räumlich aus, jedoch nicht entsprechend der dar-
gestellten Kurve. Die modellhafte Darstellung müsste in diesem Fall um folgende Entwick-
lungsparameter ergänzt werden, die den Diffusionsprozess entweder hemmen oder fördern: 
 
1. Die natürlichen Voraussetzungen (in diesem Fall der Boden) müssen gegeben sein. 
2. Der wirtschaftliche Druck zur Übernahme einer Innovation muss größer als das Behar-
rungsbestreben der potentiellen Adoptoren sein. Vor diesem Hintergrund scheint es 
nur logisch, dass die Innovation des Spargelbaus in den Ungunsträumen schnelle 
Verbreitung fand. Dies mag auch ein Grund für die Verweigerung der Adoption im 
rechtsrheinischen Teil des Kreises Wesel sein. 
3. Der Spargelanbau im Umkreis der Gemeinde Straelen (Walbeck, Kaldenkirchen, 
Brüggen) konnte sich zu Beginn der Innovation nur durch die Nutzung der Gemüse-
versteigerung in Straelen in dieser Form entwickeln. (Ausnahme ist hier das Rittergut 
Walbeck, das immer direkt vermarktet hat.) 
 
Für die Entwicklung der letzten Jahre kann das Hägerstrand’sche Modell der Nachbarschafts-
diffusion keine Rolle mehr spielen. Im Zeichen von Internet und umfassender, gleichzeitiger 
Information entscheidet jeder Unternehmer nach Marktchancen. In diesem Zusammenhang 
darf nicht unerwähnt bleiben, dass für die Anlage von Spargelkulturen erhebliche Anfangsin-
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vestitionen erbracht werden müssen, die erst drei Jahre später eine entsprechende Rendite er-
warten lassen. 
Für das Spargelanbaugebiet „Füchtorf“ hat Bohnemeyer (1996, S. 39) ähnliche Abweichun-
gen vom Hägerstrand’schen Ausbreitungsmodell nachgewiesen. Junge Spargelbaubetriebe im 
rechtsrheinischen Teil des Kreises Kleve (Emmerich-Elten) stellten als Reaktionen auf die 
EG-Agrarreform in den Jahren von 1988 – 1992 ihre Produktion vom Getreideanbau teilweise 
auf Sonderkulturen (Spargel, Erdbeeren, Obst und Gemüse) um. Diese Betriebe mit einer 
durchschnittlichen Größe von 3 – 4 ha Spargelfläche vermarkten ihre Produkte ausschließlich 
direkt. (90% Ab-Hof-Verkauf und 10% Gastronomie.) 
Die kleinräumigen Bodeneinheiten stellen heute ein großes Problem für den Spargelbau am 
Niederrhein dar und setzen einer weiteren Ausweitung enge Grenzen. Da die Anbauzeit für 
Spargel 6-8 Jahre und die Ruhezeit für den Nachbau ca. 20 Jahre beträgt, sind erhebliche, für 
den Anbau geeignete Flächen erforderlich. Zudem haben die vorhandenen Böden nicht die 
Tiefenstruktur, wie z. B. die Böden in den klassischen Anbaugebieten. (Beste Böden für 
Spargel sind leichte, sandige Böden mit einem Mindesthumusanteil von 1% in 0 – 30 cm Tie-
fe ohne Staunässe, die sich im Frühjahr leicht erwärmen. (Ziegler, S. 34f)). In einer Studie der 
Lehr- und Versuchsanstalt Straelen der Landwirtschaftskammer Rheinland wurde die Eignung 
so genannter „Grenzböden“ für den Spargelanbau untersucht. „Derartige Böden erwärmen 
sich nicht so schnell, verstärken bisweilen die Berostung der Spargelstangen, haben im Unter-
boden oft Verdichtungszonen, die zu Staunässe und unter Umständen zu Ausfällen durch Fu-
sarium führen, werden bei Trockenheit hart wie „Beton“ und vermindern so die Stechleistung 
während der Beerntung“ (Studie: Spargel auf Grenzboden, LWK Rheinland 1997). Ergebnis 
der Studie ist, dass auf weniger gut geeigneten Böden bei entsprechender Vorbereitung Spar-
gel ohne Qualitätsverlust kultiviert werden kann. Das Problem der Ernte (Stechleistung in har-
ten Unterböden) bleibt jedoch bestehen. Beispielhaft für den erfolgreichen Anbau von Spargel 
auf weniger geeigneten Böden ist die Region Freiburg, die einen nahen Markt bedienen kann. 
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Die Entwicklung von Anbau und Vermarktung 
 
Tab. 11: Anbau und Produktion von Spargel in Deutschland 
 
 1998 1999 2000 2001 2002 
Fläche im Er-
trag (ha) 
11 261 11 429 11 597 12 904 14 222 
Fläche nicht 
im Ertrag 
(ha) 
2 799 3 040 3 881 3 935 3 723 
Ertrag (dt/ha) 40 42 44 40 40 
Erntemenge 
(t) 
45 513 48 000 50 794 52 150 57 170 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt 
 
Der Spargelanbau hat in den letzten Jahren in der Bundesrepublik Deutschland eine positive 
Entwicklung genommen. Von 10 805 ha 1995 stieg die Fläche auf 14 222 ha im Jahr 2002 
Gleichzeitig stagnierten die Anbauflächen in Europa oder gingen zurück. Der allgemeinen 
Entwicklung der Spargelflächen in der Bundesrepublik Deutschland folgend haben auch im 
Untersuchungsraum die Flächen zugenommen. 
 
Tab. 12: Anbau von Spargel in den Kreisen Kleve und Wesel 
 
1984 1988 1996 2000  
Kleve Wesel Kleve Wesel Kleve Wesel Kleve Wesel 
Fläche im 
Ertrag 
(ha) 
55,32 2,35 56,12 4,73 138,26 31,46 145,12 30,83
Fläche 
nicht im 
Ertrag 
(ha) 
8,02 8,10 14,42 5,0 30,78 6,75 53,71 9,95
 
Quelle: LDS –NRW , Anbau von Gemüse und Erdbeeren zum Verkauf in Nordrhein-Westfalen. Verschiedene Jahrgänge 
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Auch die allgemeine Entwicklung zur Veränderung der Betriebsstruktur lässt sich in den 
Kreisen deutlich nachvollziehen. Die Zahl der Betriebe sinkt bei gleichzeitiger Vergrößerung 
der Anbauflächen. Ursprünglich wurde Spargel fast ausschließlich im Neben- oder Zuerwerb 
angebaut. Mittlerweile gibt es in den Kreisen 76 Vollerwerbsbetriebe (im Rheinland ca. 150, 
Angaben der Landwirtschaftskammer Rheinland) und 43 Nebenerwerbsbetriebe (Angaben 
des Sprechers der Spargelanbauer). Ursache für diese Entwicklung ist zum einen die Verfüg-
barkeit von Saisonarbeitskräften, anderseits aber auch die Notwendigkeit zur Investition in 
moderne Technik. Eiskühlung und Sortieranlagen gehören mittlerweile zum Standard. Neuer-
dings muss auch verstärkt in Spargelschälmaschinen investiert werden. Der Entwicklung des 
Konsumentenverhaltens muss ähnlich dem beim „Convenienceprodukt Salat“ auch beim 
Spargel Rechnung getragen werden. 
 
Der niederrheinische Spargel wird wie in vielen anderen Teilen Deutschlands größtenteils di-
rekt vermarktet. (Die Vermarktung von Spargel wird ausführlich von Voth, 2002, S.69ff be-
schrieben.) Auf die außerordentlich günstige Marktlage für die Direktvermarktung wurde be-
reits hingewiesen. Zusätzlich zum Verkauf ab Hof nutzen einige Spargelbauern die Ver-
kaufsmöglichkeiten anderer Landwirte (Hofläden) und ergänzen während der Spargelsaison 
die vorhandene Produktpalette. Besonders die Produktkombination von Spargel, Erdbeeren 
und Frühkartoffeln findet in den Hofläden oder außerhalb in Verkaufsstellen (an stark befah-
renen Straßen oder direkt in den Ballungsgebieten) regen Käuferzuspruch. Nach Schätzung 
der Landwirtschaftskammer wird 85% der Spargelproduktion direkt vermarktet. Besonders 
der Spargel aus Walbeck hat sich mit der Bezeichnung „Walbecker Spargel“ einen überregio-
nalen Ruf erworben. 
Der Erfolg der Direktvermarktung steht in direkter Abhängigkeit zur Frische des Produkts. 
Erfahrungen aus allen Spargelanbaugebieten belegen, dass mit dem Angebot von frischem 
Spargel auch der Verbrauch steigt. Dies wird besonders deutlich in den neuen brandenburgi-
schen Anbaugebieten um Beelitz, wo der Spargel aus mehreren 100 ha neu angelegten Spar-
gelkulturen problemlos meist direkt im Großraum Berlin vermarktet werden kann. Am Nie-
derrhein kann diese Entwicklung ebenso beobachtet werden, wo Landwirte mit guten direkten 
Absatzmöglichkeiten meist auf Grenzböden Spargel neu anbauen. 
Nicht unerheblich in der Direktvermarktung ist die Versorgung der einheimischen Gastrono-
mie. Restaurants in den Spargelanbaugebieten bieten während der Erntezeit verstärkt Spargel-
gerichte an.  
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Neben der Direktvermarktung wird der restliche Teil über Großhändler oder über die 
NBV/UGA in Straelen abgesetzt. Die NBV/UGA vermarktete 2002 ca. 5400 dt Spargel mit 
einem Umsatz von 1 800 000 €. Damit ist Spargel immerhin fünftstärkstes Umsatzprodukt bei 
den Gemüsen. (Im Vergleich dazu vermarktete die Obst- und Gemüseabsatzgenossenschaft 
Bruchsal als bedeutendster Spargelvermarkter Deutschlands im Jahr 2001 25000 dt Spargel.) 
Spargelanbauer, die über die NBV/UGA vermarkten, sind vertraglich an dieses Unternehmen 
gebunden und dürfen höchstens 25% ihrer Produktion an Endverbraucher direkt vermarkten.  
Bedingt durch die Konzentration der Anbaubetriebe in den Gemeinden Walbeck und Straelen 
werden hier größere Mengen über die Versteigerung in Straelen abgesetzt. Die Spargelbauern 
der Gemeinde Walbeck vermarkten dabei ihren Spargel genossenschaftlich unter dem einge-
tragenen Warenzeichen „Walbecker Spargel“ über die NBV/UGA GmbH. (Zur Qualitätssi-
cherung wurde von der Genossenschaft eine eigene Qualitätsprüfung eingerichtet.) 
Trotz der Konzentration der Spargelbetriebe in den Gemeinden Walbeck und Straelen treten 
Absatzprobleme, wie sie z.B. von Voth (2002, S. 83) für die Orte Glandorf und Füchtorf im 
Städtedreieck Osnabrück – Bielefeld – Münster beschrieben werden, hier nicht auf. Dies ist 
zunächst auf die alternativen Vermarktungsmöglichkeiten zurückzuführen. Neben dem Di-
rektabsatz gewährleistet die Gemüseversteigerung in Straelen eine gesicherte überregionale 
Vermarktung. Aber auch bei der Direktvermarktung sind die Bedingungen günstiger als bei 
den vorgenannten Orten. 
Mit dem westlichen Ruhrgebiet und den Städten Düsseldorf – Krefeld – und Mönchenglad-
bach steht ein großer Markt zur Verfügung. Durch die relativ lange Tradition, besonders des 
Walbecker Spargels, haben sich enge Kundenbindungen zu den Produzenten gebildet. Zudem 
ist der Konkurrenzdruck wesentlich geringer als in den niedersächsischen Anbaugebieten, da 
die Erzeugung von niederrheinischem Spargel durch den relativ geringen Umfang der vor-
handenen Spargelböden (außer Grenzböden) eingeschränkt wird. 
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4.5.3 Tomatenanbau als junge Innovation 
 
Die Gültigkeit des Forschungsansatzes der „relationalen Wirtschaftsgeographie“ lässt sich in 
der jungen Innovation des Tomatenanbaus beispielhaft nachweisen. 
1988 wurden im „Versuchsfeld des Gartenbauzentrums Straelen der Landwirtschaftskammer 
Rheinland“ Versuche mit dem Anbau von Tomaten auf Substrat als Ganzjahreskultur durch-
geführt. Zu dieser Zeit waren die Niederlande der bedeutendste Exporteur von Tomaten als 
Ganzjahreskultur. Tomatenanbau am Niederrhein gab es zu dieser Zeit nicht. Bis Ende der 
60er Jahre wurden lediglich in geringem Umfang Tomaten als Sommerkulturen angebaut. 
1989 wurde die Technologie des Substratanbaus von einem Gärtner aus Geldern auf einer 
Fläche von 5000 m² umgesetzt. Diese Innovation war für den Betrieb mit einem erheblichen 
Risiko verbunden, da die vorher produzierten Frischmarktgemüse im Freiland gleichzeitig 
aufgegeben werden mussten. Diese Strukturänderung vollzog sich also „pfadabhängig“ als 
evolutionäre Entwicklung. 
 
 
Abb. 24: Übertragung des Modells “Ionen der Wirtschaftsgeographie“ 
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Wesentlich erleichtert wurde die Umsetzung der Innovation durch eine Investitionsförderung 
des größten Gemüsevermarkters (UGA in Straelen) – ursprünglich gedacht für den Bau von 
Foliengewächshäusern. Da aber diese Häuser für den Anbau von Tomaten nicht geeignet wa-
ren, mussten noch erhebliche zusätzliche Investitionen erbracht werden. Einschließlich aller 
Nebenanlagen belaufen sich heute die Investitionskosten für die Tomatenerzeugung auf ca. 70 
€ pro m² Glasfläche (An die Wärmeisolation der Gewächshäuser werden auf Grund des hohen 
Energiebedarfs hohe Ansprüche gestellt. Außerdem sind große Bauhöhen der Häuser für diese 
Kultur erforderlich). 
Die Adoption dieser Innovation verlief trotz des wirtschaftlichen Erfolgs zögernd, 1992 hatten 
drei Betriebe die Innovation adoptiert und bis zum Jahr 2003 stieg die Zahl auf 13. Die 13 
Betriebe bewirtschaften zu dieser Zeit auf ca. 17 ha Tomaten in beheizten Glasgewächshäu-
sern. Der Umstand, dass die Diffusion der Innovation in zeitlich fast gleichen Zeitintervallen 
abläuft (der 13. Betrieb begann erst im Jahr 2002 mit der Tomatenproduktion) und eine Stei-
gerung des Absatzes von Tomaten möglich ist, deutet darauf hin, dass die Entwicklung in 
diesem Bereich noch nicht abgeschlossen ist. 
 
Abb. 25: Entwicklung der Anbauflächen für Tomaten 
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 Quelle: Tomaten-Gärtner-Niederrhein e.V. 
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Der unter gleichen Kulturbedingungen mögliche Anbau von Paprika wäre logische Fortset-
zung der Innovation. Die Absatzprognosen für diese Kultur sind sehr günstig und kämen der 
Intention der Betriebe zur Erweiterung des Sortiments entgegen. Gebremst wird eine noch 
stärkere Entwicklung durch politische und wirtschaftliche Rahmenbedingungen, die sich in 
diesem Bereich durch hohe Energiekosten (im Vergleich zum Wettbewerber Niederlande) 
stark bemerkbar machen. (In Kap.4.7.1.2.2 werden an Hand konkreter Betriebsbeispiele    
Energiekostenrechnungen deutscher und niederländischer Erzeuger gegenübergestellt.) 
 
 
 
 
Tomatenkulturen als Ganzjahreskultur zeichnen sich nicht nur durch einen hohen Energiebe-
darf aus (500 kWh/m²·a), sondern sind auch sehr arbeitsintensiv. In einem Durchschnittsbe-
trieb von 1,5 ha werden 5 Vollzeitbeschäftigte, 12 Teilzeitkräfte für Erntearbeiten bzw. Pfle-
gearbeiten sowie zusätzlich in der Vegetationszeit 5 Saisonarbeitskräfte beschäftigt. Geerntet 
wird ab Mitte März bis Mitte November. Die Neuanlage mit Jungpflanzen erfolgt von Mitte 
Dezember bis Mitte Januar. Der Hauptteil des Sortiments nimmt die Rispentomate ein, die 
von zehn Betrieben produziert wird. Drei Betriebe produzieren zusätzlich bzw. ein Betrieb 
ausschließlich lose runde Tomaten, zwei Betriebe Cocktail-Tomaten, ein Betrieb Rispentoma-
ten „Aranka“ und ein Betrieb Fleischtomaten. 
Es stellt sich die Frage, welche Ursachen den Erfolg der Innovation begründen – trotz des zur 
Zeit schwierigen Agrarmarktes (starker Wettbewerbsdruck durch spanische und niederländi-
sche Erzeugnisse). 
Bild 2: Tomatenkultur 
im Substratanbau 
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Zunächst ist hier die Kompetenz des Gartenbauzentrums Straelen der Landwirtschaftskammer 
Rheinland zu nennen. In Versuchen auf eigenen Versuchsfeldern werden moderne Entwick-
lungen aufgezeigt und propagiert. Die enge Verknüpfung dieser Organisation mit den Garten-
bauproduzenten hat eine lange Tradition und hat sich außerordentlich bewährt. 
 
Tab. 13: Tomatenproduktion unter Glas (Anbauflächen in 1000 m²) 
 
 1989 1994 2001 
Bundesrepublik 
Deutschland 
3507* 2135 2550 
Land Nordrhein 
Westfalen 
398 321 380 
Tomaten-Gärtner-
Niederrhein e.V. 
5 60 160 
 
* Durchschnitt früheres Bundesgebiet und Neue Länder und Berlin Ost 1988/93 
Quellen: Statistisches Jahrbuch der Bundesrepublik Deutschland 2003 und Angaben Tomaten-Gärtner-Niederrhein e.V. 
 
Zweiter wichtiger Grund für die Entwicklung der Innovation ist die Interaktion, die besonders 
im niederrheinischen Gartenbau zur Herausbildung typischer Strukturen führte. War vor 90 
Jahren bereits die Gründung eines Vereins der Schlüssel für die Umsetzung der Innovation 
„Gartenbau“, so wurde auch bei der Innovation „Tomatenanbau“ dieser Weg beschritten. Be-
reits 1992 trafen sich die Betriebsleiter der ersten vier tomatenproduzierenden Betriebe zu 
regelmäßigem Erfahrungsaustausch. Schon bei der Gründung der ersten Betriebe wurde dem 
Aspekt der gemeinsamen Wissensgenerierung größere Bedeutung beigemessen als dem des 
Wettbewerbs. Neu hinzukommende Betriebe wurden integriert und 1996 - entsprechend histo-
rischer Vorbilder - der Anbauverein „Tomaten-Gärtner-Niederrhein e. V. gegründet. Die in-
tensive Zusammenarbeit der Betriebe, unterstützt durch die Landwirtschaftskammer Rhein-
land, führte auch zu einer marktgerechten Produktpalette und machte erst eine gezielte 
Imagepflege für das Anbaugebiet möglich. Unter diesen Bedingungen ist auch die Weiterent-
wicklung des Qualitätsstandards aller Anbaubetriebe erklärbar (Es werden Spezialisten für 
den Tomatenanbau besonders aus den Niederlanden vom Anbauverein hinzugezogen). Ergän-
zend sei darauf hingewiesen, dass alle tomatenproduzierenden Betriebe der Region dem Ver-
ein angehören. 
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Welche Bedeutung dieser Verein für den wirtschaftlichen Erfolg aller Betriebe hat, lässt sich 
auch aus der erfolgreichen Umsetzung gemeinsam erarbeiteter Marktstrategien ablesen. Als 
Reaktion auf sensibleres Käuferverhalten wurde dem biologischen Anbau (kontrolliert, inte-
griertes Produktionssystem) Vorrang eingeräumt. Zur Bestäubung der Tomatenpflanzen wer-
den Hummeln und zur Abwehr tierischer Schädlinge Nützlinge (z.B. Schlupfwespen) einge-
setzt. 1998 wurde der „Tomaten-Gärtner-Niederrhein e.V.“ mit dem Umweltpreis des Landes 
Nordrhein-Westfalen ausgezeichnet. 
Qualitätssteigernd wirkt sich auch die Vereinbarung aus, alle Tomaten mit der Hand zu ern-
ten. (Freilandtomaten in den Ländern Süd- und Osteuropas zur Erzeugung von Ketchup wer-
den generell maschinell geerntet. In den großen Anbaugebieten Spaniens (Almeria) wird der 
größte Teil der Erzeugung in noch nicht vollreifem Zustand maschinell geerntet.)  
Auch die Marktnähe begründet die hohe Qualität der Produkte. Aufgrund kurzer Transport-
wege und damit auch kurzer Transportzeiten können die Früchte am Strauch ausreifen, bevor 
sie geerntet werden. Dies führt zu einer Geschmacksverbesserung. 
 
Unabdingbare Voraussetzung für den Erfolg der Innovation ist die Vermarktung, die in dieser 
Form am Niederrhein auf eine fast 90-jährige Tradition zurückblicken kann. Die Produkte 
werden ausschließlich (durch Verträge abgesichert) über die NBV / UGA GmbH vermarktet. 
(Nur ein Betrieb vermarktet über den „Centralmarkt Rheinland“ in Roisdorf.) Diese Vermark-
tung durch Versteigerung (heute auch sehr viele Vorabverkäufe) hat sich als äußerst effizient 
erwiesen. Diese Gesellschaft ist mittlerweile der größte Vermarkter der Bundesrepublik und 
verfügt nicht nur in den angrenzenden Ballungsräumen über weit verzweigte Geschäftsbezie-
hungen.  
Laut Vertrag wird dem Erzeuger gestattet, 25 % des Umsatzvolumens an Endverbraucher 
selbst zu vermarkten. Ein Absatz in dieser Größenordnung ist aber durch Marktgeschäfte oder 
Direktvermarktung in der Regel nicht möglich. Die Direktvermarktung ist für den tomaten-
produzierenden Betrieb aber auch in geringerem Umfang wirtschaftlich interessant. Durch die 
geringe Zahl und gute Verteilung der Betriebe bieten sich in der Regel günstige Vorausset-
zungen für die Direktvermarktung. 
Zwischen Vermarkter und Produzent besteht naturgemäß bei dieser Art der Vermarktung ein 
enges gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis. Eine erfolgreiche Vermarktung ist nur bei ei-
nem ausreichend vorhandenen und qualitativ überzeugenden Produkt möglich. So erklären 
sich auch die Fördermaßnahmen gegenüber den Produzenten. Darüber hinaus übernimmt der 
Vermarkter die Qualitätskontrolle der Produkte und beteiligt sich an der Imagepflege.  
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Wie erfolgreich diese Tomateninnovation auch für den Vermarkter gewesen ist, lässt sich an 
den Umsatzzahlen ablesen. Mittlerweile sind Tomaten mit mehr als 25% umsatzstärkstes Pro-
dukt der gesamten Gemüsevermarktung der NBV/UGA GmbH. 
Die Standorte der Erzeugerbetriebe gruppieren sich um den zentralen Vermarktungsstandort 
Straelen. Acht Betriebe befinden sich in Gemeinden des Kreises Kleve und vier Betriebe in 
Gemeinden des Kreises Viersen. (Siehe Abb. 25.) Ein Betrieb hat seinen Standort in Venlo – 
ein weiteres Indiz für die Entwicklung eines einheitlichen, grenzüberschreitenden Wirt-
schaftsraumes. 
Die Entwicklung der Tomatenerzeugung in der niederländischen Provinz Limburg ist in dem 
hier betrachteten Zeitraum rückläufig. 1989 wurden hier auf 127,73 ha und im Jahr 2001 auf 
111,92 ha (CBS, Landbouwtellinge) Tomaten erzeugt, die zum großen Teil bei der Z.O.N. in 
Grubbenvorst vermarktet wurden. Dies entspricht etwa der siebenfachen Menge des nieder-
rheinischen Anbaus. (Bis heute leidet der niederländische Tomatenabsatz unter einem Image-
verlust aus den 80er und 90er Jahren, der den Rückgang der Anbauflächen erklärt. 1983 wur-
den in Limburg noch auf 173,6 ha Tomaten produziert (1976 auf 127,5 ha)). 
 
Abb. 26: Lage der Tomatenbetriebe der„Tomaten-Gärtner-Niederrhein e.V.“ 
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4.6 Agribusiness – Folge und Ursache von Strukturänderungen 
 
4.6.1 Die Entwicklung der Verbundsysteme an ausgewählten Beispielen 
 
Die Verbundsysteme stellen eine Organisationsstruktur dar, die sich aus der Industrialisierung 
der Landwirtschaft ergibt. Je nach dem Grad der Verknüpfung der landwirtschaftlichen Pro-
duktion mit vor- und nachgelagerten gewerblichen Bereichen, mit oder ohne Einbeziehung 
von Dienstleistungen (z.B. Beratung, Verwaltung) sind unterschiedliche Begriffsbestimmun-
gen üblich (Agribusiness, Agrarkomplex, Agrarsektor). Windhorst (1989) spricht innerhalb 
des Systems keiner ökonomischen Aktivität irgendeine Priorität zu, sondern betrachtet das 
System in seiner räumlichen Struktur, Funktion und Dynamik. Betrachtet man aber die Positi-
on der Vertragsnehmer (hier in erster Linie Landwirt und Industrieunternehmen) wird eine 
Gewichtung zugunsten des Industrieunternehmens deutlich. Grund für diese herausgehobene 
Stellung ist zunächst, dass alle Innovationen sowohl der Produkte als auch deren Vermarktung 
auf Seiten des „Anbieters von Anbauverträgen“ entwickelt werden müssen. Darüber hinaus 
wird in der Regel der Anbieter von Verträgen mehr Möglichkeiten zur Auswahl von Ver-
tragsnehmern haben als umgekehrt. Trotzdem gibt es aber wechselseitig wirksame Faktoren, 
die einen Standort bestimmen.  
Breuer (1985 S.20) nennt auf der Nachfrageseite (Landwirt) 
• Naturräumliche Faktoren (Böden, Klima, Relief…) 
• Betriebswirtschaftliche Faktoren (Betriebsgröße, Produktionsausrichtung, Grad der 
Mechanisierung, Arbeitskräftebedarf, Kapitalbedarf u.ä.) 
• Psychologische Faktoren (begründet z. B. in der Person des Betriebsleiters, seinem so-
zialen Umfeld u. a. m.) 
und auf der Angebotsseite (Industrie) betriebswirtschaftliche Faktoren wie z. B. 
• Organisation des innerbetrieblichen Ablaufs 
• Organisationsverflechtung mit Zulieferbetrieben 
• Zwang zur Kostenminimierung unter marktwirtschaftlichen Wettbewerbsbedingungen 
 
„Entscheidend für die standorttheoretischen Überlegungen zum landwirtschaftlichen Ver-
tragsanbau ist in diesem Zusammenhang aber lediglich, dass die Angebotsseite beim Angebot 
bzw. bei der Vergabe von Kontrakten aus industrie-spezifischem, betriebswirtschaftlichem 
Interesse heraus den definitiven Standort sowohl durch r e g iona l e  als auch durch s t r uk t u -
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r e l l e  Präferenzen (etwa durch die Bevorzugung einer bestimmten landwirtschaftlichen Be-
triebsgrößenklasse) mit beeinflussen kann.“ (Breuer 1985 S.21) 
Die Beurteilung von Raummustern wird entscheidend von den Randbedingungen bestimmt. 
Randbedingung für den primär wirtschaftenden Betrieb kann z.B. die Möglichkeit einer Al-
ternativbewirtschaftung in Abhängigkeit von den Standortfaktoren sein. Alternativen auf der 
Anbieterseite von Verträgen können sich für den Nachfragenden positiv auswirken, da die 
Produktion möglicherweise besser auf die vorhandene Betriebsstruktur abgestimmt ist und 
damit kostengünstiger wäre. Ausgehend von der „relationalen Perspektive“ (S. 13) ist ökono-
misches Handeln „pfadabhängig“. Dies bedeutet für den Industriebetrieb auch, dass Innovati-
onen von Kompetenzen der örtlichen Vertragsnehmer abhängig sind. Daraus kann auch auf 
eine gewisse Abhängigkeit der Angebotsseite von der Nachfrageseite geschlossen werden. 
 
Der Vertragsanbau hat, wie in anderen Gebieten der Bundesrepublik Deutschland, eine lange 
Tradition. Hier ist an erster Stelle der Zuckerrübenanbau zu nennen, der zu 100% vertikal 
integriert betrieben wird (Zuckerrübenfabrik in Appeldorn, Kreis Kleve).  
Eine sehr starke Verbreitung des Vertragsanbaus ist auch im Kartoffelanbau zu beobachten. 
Der Vertragsanteil an der Gesamtkartoffelproduktion im Bereich der Landwirtschaftskammer 
Rheinland liegt bei etwa 70 – 80% (mündliche Aussage H. Beier, LWK Rheinland). Der An-
teil der Verträge hat in den letzten Jahren ständig zugenommen. Es werden sowohl Verträge 
über Großhändler mit Industriefirmen (Agribusiness) abgeschlossen, als auch Verträge mit 
Händlern für die Vermarktung von Speisekartoffeln. Die 20 – 30%ige nicht vertraglich ge-
bundene Kartoffelproduktion wird entweder über den Kleinhandel oder direkt vermarktet. Die 
für den Landwirt interessanteste Form der Vermarktung ist meistens die Direktvermarktung, 
deren Möglichkeit jedoch stark lageabhängig ist. Hier sind die Betriebe in der Nähe der Bal-
lungszone und entlang übergeordneter Straßen besser positioniert als die in absatzfernen Ge-
bieten entlang der niederländischen Grenze. In den marktnahen Gemeinden der Kreise findet 
man kaum einen kartoffelproduzierenden Betrieb, der nicht Kartoffeln (und wenn möglich 
andere Produkte) direkt vermarktet.  
 
Nachfolgend sollen agrarindustrielle Verflechtungen im Bereich des Gemüseanbaus, der Ge-
müseverarbeitung und –vermarktung beispielhaft beschrieben werden. 
 
Im Gemüsebau wird der Vertragsanbau allgemein definiert als „Anbau von Gemüse, das nach 
Konservierung zum Verzehr bestimmt ist“. Folgt man dieser Definition, kann die jüngste In-
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novation des vertraglich angebauten Gemüses (Bonduelle / NBV-UGA) diesem Bereich nicht 
zugeordnet werden. Da jedoch auch hier eine industrielle Aufbereitung des Frischgemüses 
erfolgt, kann von einer ähnlichen Arbeitsproduktivität wie in den anderen Bereichen des Ver-
tragsgemüsebaus ausgegangen werden. Der Vertragsgemüsebau ist durch folgende, allgemei-
ne Merkmale gekennzeichnet: 
• Abgesehen von Witterungseinflüssen kann der Landwirt von einem gesicherten Ab-
satz und einer bekannten Preissituation ausgehen. Dies gilt ebenso für den Vertrags-
partner. Vertragspartner können ein oder mehrere Industriebetriebe, aber auch Händler 
oder Erzeugergemeinschaften bzw. Genossenschaften sein. 
• Im Gegensatz zum Frischgemüsemarkt (für den sofortigen Verzehr bestimmt) zeichnet 
sich der Vertragsgemüsebau durch hohe Arbeitsproduktivität (DB/Akh) und geringe 
Flächenproduktivität (DB/ha) aus (Deckungsbeitrag (DB) = Erlös – mengenabhängige 
Kosten) 
• Allgemein werden Kulturen mit hohem Mechanisierungsgrad angebaut. Ob Investitio-
nen für Maschinen vom Landwirt aufzubringen sind, hängt von den jeweiligen Pro-
dukten bzw. Verträgen ab. Werden Dienstleistungen durch Lohnunternehmen er-
bracht, sind die Bedingungen vorher vertraglich festgelegt. 
• Der Vertragspartner (Industrie, Handel) nimmt Einfluss auf den Anbau. Die 
Marktaufbereitung der Produkte entfällt im Gegensatz zum Frischmarktgemüseanbau. 
 
Eine exakte Erfassung vertraglich bewirtschafteter Gemüseanbauflächen gibt es nicht. Trotz-
dem lassen sich deutliche Entwicklungen in den Regionen am Niederrhein aufzeigen. Im Be-
reich der Landwirtschaftskammer Rheinland stieg die gesamte Freilandfläche für den Garten-
bau zwischen 1987 und 2000 von 18572 ha auf 28106 ha (LWK Rheinland). Auffällig ist aber 
die Konzentration dieser Zunahme in den Kreisen Kleve, Wesel, Viersen, Düren und dem 
Erftkreis. Im Kreis Wesel vergrößerte sich die Fläche von 665 ha auf 1160 ha und im Kreis 
Kleve von 1825 ha auf 4195 ha (mit 129% größte prozentuale Flächenzunahme im Kammer-
bezirk). Geht man weiter davon aus, dass diese Zunahme zum großen Teil den Gemüseanbau-
betrieben anzurechnen ist, lässt sich damit auch auf die Entwicklung des Vertragsanbaus 
schließen, der lt. Angaben der LWK auf mehr als 35% der Gesamtgemüsefläche geschätzt 
wird. 
Im Vertragsgemüsebau werden vornehmlich Erbsen, Bohnen, Spinat, Kohlgemüse Möhren, 
Schwarzwurzeln und Gurken kultiviert. Nach Einschätzung der LWK betreiben ca. 350-400 
landwirtschaftliche Betriebe in den Kreisen Kleve und Wesel Vertragsanbau. Die Durch-
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schnittsgröße der Betriebe wird mit etwa 50 ha und die Parzellengröße mit 3-5 ha angegeben. 
Neben einer Beregnungsmöglichkeit werden ebene Anbauflächen und eine gute Verkehrser-
schließung der Parzellen vorausgesetzt.  
 
4.6.1.1 Vertragsanbau der Fa. Kühne 
 
Die Firma Kühne mit dem Stammsitz in Berlin und der Hauptverwaltung in Hamburg hat 
bereits 1929 die Essig- und Senffabrik Nölken in Straelen-Herongen übernommen. Die Essig- 
und Senffabrikation wurde weitergeführt und durch industriell aufbereitete Gemüseprodukte 
und Soßen ergänzt. Der Betrieb entwickelte sich zur größten Senfproduktionsstätte Europas. 
Die Entscheidung der Firma Kühne für die Übernahme und Erweiterung dieses Standortes 
war begründet in der Marktnähe mit guter Verkehrsinfrastruktur und dem standortnahen 
Kohlanbau. 
Für das für den Weltmarkt (mit Schwerpunkt Europa) produzierende Unternehmen ist die 
verkehrsgünstige Lage und verkehrsinfrastrukturelle Ausstattung sehr bedeutsam. Die Anlie-
ferungen von Rohwaren, auch vom Seehafen Rotterdam, und die Verteilung der Fertigproduk-
te per LKW über das engmaschige Autobahnnetz in die Märkte sind entscheidende Kriterien 
zur Sicherung des Standortes. Alle Produkte werden als eingeführte Marke ausschließlich 
durch das Unternehmen vermarktet. 
1955 wurden erstmalig Verträge mit Landwirten zur Produktion von Weißkohl und Rote Bete 
abgeschlossen. Die landwirtschaftlichen Vertragsbetriebe befanden sich alle im Bereich der 
„Kempener Platte“ (Kempen, Vorst, St. Hubert und Hüls), wo der Anbau von Kohl eine lange 
Tradition hatte. Vor Beginn der Vertragswirtschaft wurde Kohlgemüse über die Absatzmärkte 
des Niederrheins gekauft. Mit Beginn des Vertragsanbaus (1955) wurden von ca. 60-70 
Landwirten ca. 200-250 ha bewirtschaftet. Die große Zahl der Vertragspartner erklärt sich aus 
der wesentlich geringeren durchschnittlichen Größe der Betriebe zu dieser Zeit. Ende der 60er 
Jahre wurde Rotkohl in das Produktionsprogramm aufgenommen (zunächst auf ca. 40 ha, 
dann kontinuierlich auf 100 ha).  
Die Produktion von Essiggurken war von Anfang an Bestandteil des Gemüsesortiments. Al-
lerdings wurden die Gurken bis 1983 nicht in der Region produziert. Frühgurken kamen aus 
Italien, alle anderen Gurken mussten über die „Veiling Grubbenvorst“ (Niederlande) einge-
kauft werden. 1984 wurde der Vertragsanbau auch auf Gurkenkulturen ausgedehnt. Als 
Standorte für den Gurkenanbau kamen nur die leichten Böden im westlichen Teil des Kreises 
Viersen, des südwestlichen Teils des Kreises Kleve und des westlichen Teils des Kreises     
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Wesel in Frage (Kaldenkirchen, Straelen-Herongen, Wankum, Alpen ). Der Anbau von Gur-
ken stellt hohe Ansprüche an die Fachkompetenz des Produzenten. Die Vertragsnahme von 
Landwirten mit Erfahrungen im Gemüsebau erleichterte die erfolgreiche Umstellung auf Ver-
tragsanbau auch bei den Gurkenkulturen. 
2003 werden auf ca. 450 ha Gemüse vertraglich von ca. 60 Vertragspartnern (davon 13 für 
Gurkenkulturen) angebaut. Hinsichtlich der Betriebsstruktur werden vom Industrieunterneh-
men ausreichende Betriebsgrößen und eine moderne technische Ausstattung vorausgesetzt. 
Berücksichtigt man die Fruchtfolgen und die Beschränkung auf geeignete Böden, stellen Be-
triebsgrößen von ca. 35-40 ha die Untergrenze dar. Grundsätzlich tendiert die Fa. Kühne dazu, 
nach Möglichkeit vorhandene vertraglich gebundene Flächen aufzustocken statt neue Partner 
anzuwerben. Die Verträge werden, wie allgemein üblich, für ein Jahr abgeschlossen. Die 
nicht unerheblichen, vom Landwirt aufzubringenden Investitionen für den Gurkenanbau 
zwingen allerdings zu einer längerfristigen Zusammenarbeit. Diese längerfristigen Bindungen 
werden aber auch vom Industrieunternehmen angestrebt, da für die Qualität der Produkte die 
Fachkompetenz des Produzenten ganz entscheidend ist. Besonders in diesem Segment erge-
ben sich gegenseitige Abhängigkeiten. 
Die Sicherstellung einer gleich bleibenden Qualität hat für alle Betriebe der Lebensmittelin-
dustrie erste Priorität. Auch die Fa. Kühne lässt zu diesem Zweck ständig Kontrollen durch 
firmeneigene Fachleute auf den Anbauflächen durchführen. Bei Anlieferung wird die Rohwa-
re einer Eingangskontrolle unterzogen. Die durch ein Labor vorgenommenen Bodenuntersu-
chungen sind Grundlage für Düngervorgaben. Besondere Sorgfalt gilt der unbedingten Ein-
haltung der gesetzlichen Pflanzenschutzspritzung. Das Saatgut wird den Vertragspartnern 
vom Unternehmen zur Verfügung gestellt. Auf eigenen Versuchsfeldern werden Neuzüchtun-
gen angebaut und auf ihre Eignung untersucht. Von dem Unternehmen wurde auf die Bedeu-
tung des Kompetenzzentrums der Landwirtschaftskammer Rheinland für den eigenen Anbau 
besonders hingewiesen. 
Bei der Fa. Kühne handelt es sich um ein Unternehmen, das eine vorhandene Innovation am 
Standort ausgebaut und durch segmentgerechte Produkte erweitert hat. Trotz der nahen Ver-
sorgung mit Rohwaren ist erstes Kriterium für den Standort die Marktnähe und Verkehrser-
schließung. Durch die politische Entwicklung (Europäische Union) ist der Standort noch wei-
ter in das Zentrum der Absatzgebiete gerückt. 
Für den Vertragsanbau sind alle Initiativen vom Unternehmen ausgegangen (Betriebsbeispiel 
3 bildet eine Ausnahme). Geeignete landwirtschaftliche Betriebe wurden nur in einem vorher 
festgelegten, geeigneten und betriebsnahen Raum gesucht und auch ohne Probleme sofort 
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gefunden. Befragungen von Landwirten ergaben eine positive Einstellung zum Vertragsan-
bau. Vor allem die im Voraus kalkulierbaren Einkünfte wurden als wichtiges Kriterium für 
den Vertragsanbau angesehen. 
Beispielhaft werden Strukturen und Entwicklungen von drei landwirtschaftlichen Betrieben 
aufgezeigt, die mit der Firma Kühne im Vertrag stehen. Insgesamt wurden 9 Betriebe befragt. 
5 Betriebe entsprachen dem Betriebsbeispiel 2 mit annähernd identischen Strukturmustern. 
Diese Betriebe befinden sich alle im Kreis Viersen und besitzen eine lange Tradition im An-
bau von Kohlgemüse. Die Betriebsbeispiele 1 und 3 haben entsprechend ihrer Böden andere 
Voraussetzungen für den Gemüsebau. Hier werden auf leichten Böden Gurken erzeugt. Der 
Betrieb des Beispiels 1 befindet sich im Kreis Viersen, der des Beispiels 3 im Kreis Wesel.  
 
Betriebsbeispiel 1 
Auf einer Fläche von 90 ha werden in diesem Betrieb in der Gemeinde Nettetal-
Kaldenkirchen Spargel, Erdbeeren, Gurken, Getreide und Kartoffeln angebaut. Der Gemüse-
bau hat in diesem Betrieb eine lange Tradition. Auf den leichten Böden (35 Punkte) wurde 
bereits vor 70 Jahren mit dem Anbau von Spargel begonnen. (Landwirtschaftliche Nutzflä-
chen werden in Bodenschätzungskarten dargestellt. Die Bodenschätzung erfasst vornehmlich 
die natürliche Ertragsfähigkeit der Böden in einer Punktzahl. 100 Punkte = höchster Ertrag.)  
 
Abb. 27: Entwicklung der Anbauflächen für Gurken und Erdbeeren (Betriebsbeispiel 1) 
 
 
Quelle: Angaben des Betriebes 
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Seit 1984 werden Gurken für die Firma Kühne im Vertrag angebaut, zunächst auf einer Flä-
che von 3,5 ha, dann kontinuierlich steigend bis auf 14 ha.  
 
Durch Erschließung neuer Märkte in den neuen Bundesländern konnte bis 1995 die Anbauflä-
che gehalten werden. Seit 1996 werden konstant nur 10 ha Gurken angebaut. (Belebung des 
Gurkenanbaus in Brandenburg.) 
 
Gurkenkulturen sind gekennzeichnet durch hohen Investitions- und Arbeitskräftebedarf. Au-
ßer Beregnungsanlagen und Folientunnel müssen Spezialschlepper und Anhänger bereitge-
stellt werden. Für die Ernte sind Spezialmaschinen (Gurkenflieger) zwingend erforderlich.  
Da die Gurken alle von Hand geerntet werden, müssen während der Ernte ca. 65 Arbeitskräfte 
für 8 Wochen zusätzlich beschäftigt werden. 
 
Bild 3: Gurkenernte mit einem „Gurkenflieger“  
 
 
 
 
Die aus dem Gurkenanbau erwachsene Innovation in diesem Betrieb begann vor 10 Jahren 
mit dem Anbau von Erdbeeren. Die nicht über den gesamten Tag ausgelasteten Arbeitskräfte 
konnten mit der zusätzlichen Erdbeerernte den gesamten Tag beschäftigt werden (morgens 
Erdbeerernte, nachmittags Gurkenernte).Die aus dem Gemüsebau erworbenen Kompetenzen 
und die für Erdbeerkulturen sehr geeigneten Böden waren weitere Voraussetzungen für die 
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erfolgreiche Umsetzung der Innovation. Die Anbaufläche für Erdbeeren ist mittlerweile auf 
15 ha angestiegen. 
 
 
An diesem Beispiel wird eine evolutionäre Entwicklung deutlich, die bereits vor 70 Jahren 
mit dem erstem Spargelanbau begann. Erst durch die Nutzung der niedrig bewerteten Böden 
für Gartenbaukulturen konnte sich der Betrieb in dieser Form entwickeln (55 ha Pachtfläche). 
Wie sehr der Erfolg eines Unternehmens aber nicht nur von Rahmenbedingungen abhängt, 
sondern vielmehr von den Innovationen des Betriebsleiters wird durch die Entwicklung der 
Erzeugerpreise für Gurken deutlich. Zwischen 1984 und 2003 sind die Preise bis um 30% 
gesunken. Die Rentabilität beim Gurkenvertragsanbau konnte nur durch Produktionsoptimie-
rung und die Wirtschaftlichkeit des Betriebes nur durch die Innovation „Erdbeeren“ gesichert 
werden. Trotz sinkender Rentabilität wird auch in diesem Fall den verlässlichen Einnahmen 
aus dem Vertragsanbau große Bedeutung beigemessen. Der Betrieb würde bei entsprechender 
Rentabilität den Anteil des Vertragsanbaus gerne vergrößern. Die sich aus der Fruchtfolge 
ergebenden weiteren Kulturen „Getreide“ und „Kartoffeln“ werden durch den Handel oder in 
geringem Umfang bei Kartoffeln direkt vermarktet. 
 
Betriebsbeispiel 2 
Auf einer Fläche von 150 ha werden in diesem Betrieb in der Gemeinde Tönisvorst Kohlge-
müse, Rote Bete, Getreide und Zwiebeln angebaut. Der Gemüsebau hat wie auch in fast allen 
Betrieben der Region „Kempener Platte“ eine lange Tradition. Auf den relativ schweren, 
fruchtbaren Böden lassen sich neben Getreide hochwertige Kohlgemüse anbauen. Insgesamt 
werden davon 27 ha im Vertrag für die Firma Kühne bewirtschaftet. Die Kulturen teilen sich 
in 11 ha Rotkohl/Weißkohl und 16 ha Rote Bete. Besondere Investitionen für den Vertragsan-
bau waren in diesem Fall nicht erforderlich. Die große Erfahrung des Betriebsinhabers im 
Gemüsebau gewährleistet eine ausreichende Rendite aus dem Vertragsanbau. Auch in diesem 
Fall wurde durch den Vertragsanbau eine Innovation ermöglicht. Durch die fest kalkulierba-
ren Einnahmen aus dem Vertragsanbau konnte die Produktionspalette durch Zwiebelkulturen 
ergänzt werden. Die wirtschaftlichen Risiken, die bei der Einführung neuer Kulturen unver-
meidbar sind und die Risiken, die sich aus der unsicheren Marktsituation ergeben, werden 
durch den Vertragsanbau erheblich gemildert. Auch in diesem Betrieb besteht der Wunsch, 
den Anteil der Vertragsfläche zu vergrößern. 
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Betriebsbeispiel 3 
Die Entwicklung dieses Betriebes ist besonders bemerkenswert und nimmt im Untersu-
chungsgebiet eine Sonderstellung ein.  
Der Stammbetrieb befindet sich im westlichen Teil des Kreises Wesel und bewirtschaftet hier 
ca. 100 ha (davon ein großer Teil Pachtland). 1991 konnten erstmals durch die Initiative des 
Betriebsleiters 2,5 ha Gurken im Vertrag für die Fa. Kühne angebaut werden. 1994 wurden 
zusätzlich auf 10 ha Gurken für die Veiling Z.O.N. in Grubbenvorst im Vertrag erzeugt. In 
den nachfolgenden Jahren wurde die Gurkenanbaufläche stetig erweitert. 1999 wurden allein 
für die Z.O.N. auf 40 ha Gurken erzeugt. Nach dem Zusammenbruch des Gurkenmarktes an 
der Versteigerung Z.O.N. (seit 1999 werden an dieser Veiling keine Gurken mehr vermarktet) 
werden ausschließlich für die Fa. Kühne und zwei weitere niederländische Konservenfabriken 
Gurken erzeugt (40 ha). 
Dieser Gemüseanbau hatte weitere Innovationen zur Folge. Auf ca. 20 ha werden heute zu-
sätzlich Zwiebeln für den Frischmarkt am niederrheinischen Standort produziert und in eige-
ner Regie vermarktet. 
 
Die erfolgreiche Umsetzung des Gemüseanbaus im Vertrag war die Grundlage einer starken 
Unternehmensvergrößerung mit neuen Betriebsstandorten. 1997 wurde im Spreewald ein 
Zweigbetrieb mit 300 ha eröffnet. Hier wird auf 200 ha Gemüse erzeugt, wovon 40 ha Gur-
kenflächen sind. (Die Industriefirmen Kühne und Stollenwerk sind Vertragspartner.) 70 ha 
sind mit Erdbeeren bestellt, die direkt oder über den Lebensmitteleinzelhandel vermarktet 
werden.  
1999 wurde in Berlin ein weiterer Betrieb mit 850 ha gegründet. Neben Kartoffeln, Getreide 
und diversen Gemüsesorten wird hier auf 100 ha Spargel angebaut (das entspricht etwa 60% 
der Gesamterzeugung in den Kreisen Kleve und Wesel). 
2001 folgte die Gründung eines Zierpflanzenbetriebes in Lieberose (Cottbus) mit 8000 m² 
Glasfläche. Hier werden Beet- und Balkonpflanzen ausschließlich für den Direktabsatz er-
zeugt. 
Ein weiterer Betriebsstandort in Polen wird zurzeit eingerichtet. 
Die intensiven Gemüsekulturen erfordern einen erheblichen Arbeitskräfteeinsatz. In dem Be-
trieb am Niederrhein werden in der Saison etwa 240 und in den Betrieben in Berlin und Bran-
denburg 1350 Arbeitskräfte beschäftigt.  
Im Konzept des Unternehmens wird dem Vertragsanbau auch weiterhin als Basis der land-
wirtschaftlichen Produktion eine große Bedeutung beigemessen. Positiv werden die verlässli-
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chen Einkünfte bewertet, die die Nachteile (relativ geringe Gewinnspannen und hohe Festkos-
ten – für Gurkenkulturen entstehen Kosten von ca. 10 000 € / ha) ausgleichen. 
Durch den Gemüsevertragsanbau wurde eine grundlegende strukturelle Veränderung des Un-
ternehmens eingeleitet. Dies betrifft nicht nur den Anbau sondern daraus folgend auch die 
Vermarktung. Sowohl die Zwiebeln am Niederrhein als auch die Erdbeeren- und der Spargel 
in Brandenburg und Berlin werden direkt bzw. durch den Lebensmitteleinzelhandel vermark-
tet. Für die Vermarktung der Erdbeeren sind 70 Verkaufsstände eingerichtet. (Nach Angaben 
des Unternehmens verzichtet man bewusst auf weitere Vermarktungsmöglichkeiten durch 
Discounter, um Abhängigkeiten zu vermeiden.) Ermutigt durch die positive Geschäftsent-
wicklung im Bereich der direkt abzusetzenden Gemüseerzeugnisse (Erdbeeren und Spargel) 
sollen die Anbauflächen hierfür in den nächsten Jahren weiter ausgedehnt werden.  
Diese Erweiterung wird aber nicht auf die Standorte Brandenburg, Berlin oder Polen be-
schränkt bleiben, sondern besonders am Niederrhein erfolgen. Konkrete Planungen sehen hier 
erhebliche Flächenausdehnungen für den Anbau von Erdbeeren, Spargel und Obst vor. Die 
leichten Böden am Stammsitz des Unternehmens (geeignet für Spargel) und vor allem die 
Möglichkeit, jederzeit zu bewässern (wichtig für alle Feingemüsekulturen), bieten neben der 
außerordentlich günstigen Lage für eine Direktvermarktung (Randzone des Ruhrgebietes) die 
notwendigen Voraussetzungen.  
Eine weitere Ausdehnung des Vertragsgemüsebaus ist nicht geplant. Besonders im Vertrags-
gemüsebau bestehen für die Erzeuger in der Bundesrepublik erhebliche Unsicherheiten durch 
die EU-Osterweiterung. Die Gründung des Betriebes in Polen ist für dieses Unternehmen eine 
Maßnahme zum Ausgleich eventuell auftretender Verschiebungen im Agribusiness. 
 
Abb. 28: Entwicklungslinie des Betriebes (Betriebsbeispiel 3) 
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Die Entwicklung dieses Unternehmens ist selbstverständlich sehr stark an die Unternehmer-
persönlichkeit gebunden. Die schon vor Einführung des Vertragsgemüsebaus durchgeführten 
Experimente (z. B. wurde spezielles Stroh für Böschungsabdeckungen an Straßen erzeugt) 
belegen die Innovations- und Risikobereitschaft des Betriebsleiters. Aber erst der Vertrags-
gemüsebau und damit verbunden der Kompetenzzuwachs im Gemüsebau ermöglichten die 
Umsetzung weiterer Innovationen. 
 
 
4.6.1.2 Vertragsanbau der Fa. Langnese-Iglo 
 
Im Norden des Kreises Wesel (Gemeinde Dingden) bestehen Vertragsverhältnisse zwischen 
Landwirten und der Fa. Langnese-Iglo GmbH (Unilever). Standort des Unternehmens ist die 
Gemeinde Reken im Kreis Borken, wo heute mit ca. 750 Mitarbeitern Tiefkühlfrischgemüse, 
Pasten und Saucen, sowie Backwaren hergestellt werden. Die Produktion des 1963 gegründe-
ten Betriebes (zunächst Findus-Nestle) hatte seinen Schwerpunkt neben der Erzeugung von 
Tiefkühlgemüse in der Herstellung von Speiseeis und der Aufbereitung von Fisch. Durch 
Entwicklungen auf dem Tiefkühlmarkt und durch Unternehmensumstrukturierungen wurde 
der Anteil des Tiefkühlgemüses ständig erweitert. Andere Bereiche wurden ausgelagert. 
Für die Wahl des marktorientierten Standortes waren bestimmte Randbedingungen maßge-
bend: der direkte Bundesbahnanschluss (Bahnhof wurde direkt in das Firmengelände inte-
griert) für den Transport der Rohprodukte Zucker und Fisch, die Bodenqualität in den umlie-
genden Gemeinden (leichte Sandböden), die relativ günstigen klimatischen Verhältnisse und 
ein ausreichendes Arbeitskräfteangebot. 
Schwerpunkt im Bereich der Tiefkühlgemüseerzeugung ist der Spinat mit einer Produktion im 
Jahr 2002 von etwa 40 000 t. Zusätzlich werden noch etwa 3000 t Kräuter (Petersilie, Dill, 
Schnittlauch etc.) und noch ca. 10 000-15 000 t Grünkohl, Rotkohl, Wirsing und Porree er-
zeugt. 
Der Flächenbedarf für diese Kulturen beträgt etwa 3000 ha, wobei allein für Spinat etwa 2000 
– 2500 ha erforderlich sind. Die Produktionssteigerung zwischen 1980 und 1990 erklärt sich 
einmal aus der größeren Nachfrage nach Tiefkühlgemüse sowie aus einer Produktionskon-
zentration am Standort Reken. Die Produktion ist für den deutschen und europäischen Markt 
bestimmt, der Versand erfolgt heute ausschließlich per LKW. 
Die Gesamtgemüsemenge wurde im Jahr 2003 von 100 Vertragslandwirten erzeugt. Die Zahl 
der Vertragspartner hat sich nicht proportional mit der Produktionsausweitung entwickelt. 
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Zunächst stieg die Zahl der Vertragspartner bis 1985 überproportional an. Ab diesem Zeit-
punkt waren die Vertragsverhältnisse rückläufig. Diese Entwicklung ist auf steigende Quali-
tätsanforderungen in der Gemüseerzeugung und Ausstattungsansprüche des Unternehmens 
gegenüber den Vertragslandwirten zurückzuführen.  
 
 
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
Abb. 29: Entwicklung der 
Anbauflächen für Spinat (ha) 
der Fa. Langnese-Iglo 
 
 
Für den Anbau von Spinat muss mindestens eine für die Kultur geeignete Anbaufläche von 5 
ha vorhanden sein. Da bei sandigen Böden beim Anbau von Spinat Humusverlust droht, müs-
sen entsprechende Gründüngungssysteme und Fruchtfolgen in die Kultur eingebaut werden. 
Auf ein Anbaujahr für Spinat folgen mittlerweile vier spinatfreie Jahre. Damit liegt die Be-
triebsgrößenuntergrenze bei 25 ha (unter günstigen Voraussetzungen). Die mittlere Betriebs-
größe beträgt etwa 40 ha. Unabdingbar für den Feingemüseanbau ist ein ausreichendes Was-
servorkommen und die behördliche Genehmigung zur Förderung. Neben Investitionen für 
eine Beregnungsanlage (ca. 80 000 €) wird eine moderne maschinentechnische Ausstattung 
erwartet. 
Vor Beginn der Gemüseerzeugung durch die Fa. Langnese-Iglo wurde in der Region um Re-
ken kein nennenswerter Gemüseanbau betrieben. Da die Vertragspartner Landwirte aus dem 
Bereich Ackerbau und Viehzucht waren, fehlten Kompetenzen im Bereich Gemüsebau fast 
völlig. Diese anfänglichen Defizite wurden von den verbliebenen qualifizierten Landwirten 
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schnell ausgeglichen. Das Vertragssystem der Fa. Langnese-Iglo zeichnet sich hinsichtlich 
des Anbaus durch eine außerordentlich große Dominanz gegenüber dem Vertragspartner aus. 
Betriebsberater des Unternehmens (nicht der Landwirtschaftskammer) überwachen jede Kul-
tur. Sowohl Saat- als auch Erntezeitpunkte werden dem Vertragspartner vorgegeben. Dün-
gung (Berater nimmt Bodenproben) und Pflanzenschutz werden in Art, Dosierung und Aus-
bringzeitpunkt vorgeschrieben. Das Saatgut wird dem Vertragslandwirt durch das Industrie-
unternehmen zur Verfügung gestellt. Der Landwirt ist lediglich für die Pflege der Kultur ver-
antwortlich. Die Ernte erfolgt nach Freigabe durch das firmeneigene Labor durch einen vom 
Unternehmen beauftragten Lohnunternehmer. Hierdurch wird der Vertragslandwirt von hohen 
Investitionen für Spezialerntemaschinen entlastet. 
 
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
Abb. 30: Entwicklung der 
Anzahl der Vertragspartner 
der Fa. Langnese-Iglo 
 
 
Gründe für diesen industriedominierten Anbau lassen sich aus den hohen Qualitätsansprüchen 
des Industrieunternehmens, der anspruchsvollen Kultur und wohl auch aus dem kritischen 
Verbraucherverhalten erklären. (Die Überschreitung einer vom Bundesgesundheitsamt vorge-
gebenen Empfehlung oder gar eines Grenzwertes der Schadstoffbelastung würde gravierende 
Absatzrückgänge zur Folge haben.) Hinzu kommen Besonderheiten bei der Verarbeitung der 
Kulturen. Spinat muss spätestens vier Stunden und Kräuter müssen eine Stunde nach der Ern-
te industriell verarbeitet werden. 
Dieser Umstand führt dazu, dass die Anbauflächen nicht nennenswert über das jetzige An-
baugebiet hinaus verlagert werden können. Eine wünschenswerte Verteilung der Anbauflä-
chen als Ausgleich für regionale wetterbedingte Einbrüche ist nur begrenzt möglich. 
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Die vom Industrieunternehmen angestrebte Ausdehnung der Anbauflächen auf den linken 
Niederrhein scheiterte 1980 an der Verkehrsinfrastruktur (die starke Verkehrsbelastung der 
Rheinbrücke bei Wesel verhinderte eine garantierte zeitliche Anlieferung der Erzeugnisse). 
 
Strukturwandel durch Agribusiness am Beispiel von Betrieben in der Gemeinde Dingden 
 
Dingden ist ein Ortsteil der Gemeinde Hamminkeln im Kreis Wesel. Der Industriestandort 
(Langnese-Iglo) ist 35 km von dieser Gemeinde entfernt. Schon 1963, mit Beginn des Gemü-
seanbaus, wurden 5 Landwirte Vertragspartner der Fa. Langnese-Iglo (bzw. Frosta). Die Ein-
beziehung dieser doch recht entfernt gelegenen Landwirte erklärt sich durch die für den Ge-
müseanbau sehr geeigneten Böden und die besondere Klimagunst. Die leichten Böden lassen 
eine schnelle Bearbeitung auch nach längeren Regenperioden zu und die Jahresmitteltempera-
tur liegt über den Werten in den Anbaubereichen um den Industriestandort Reken (Angaben 
des Industrieunternehmens). Damit ist in Dingden bereits am 25. April eine erste Spinaternte 
möglich (in den anderen Anbaubereichen am 15. Mai). 
Im Jahr 2003 bewirtschafteten 10 Landwirte ca. 150 ha Vertragsfläche für die Fa. Langnese-
Iglo. Die von dem Industriebetrieb ausgehende frühe Innovation hat in den folgenden Jahren 
im Raum Dingden zu erheblichen Strukturveränderungen geführt. Beispielhaft soll hier die 
Entwicklung eines Betriebes aufgezeigt werden. 
Der ursprünglich ganz auf Ackerbau (Getreide) ausgerichtete Betrieb begann 1963 auf einer 
Fläche von 6 ha mit dem von der Fa. Frosta initiierten Vertragsanbau (Spinat). Zum Anbau 
dieser Kultur war eine Beregnungsanlage zwingend vorgeschrieben, dessen Kosten vom 
Landwirt aufzubringen waren. Die für den Anbau von Spinat erforderliche Fachkompetenz 
konnte der Landwirt mit Hilfe der Anbauberater des Industrieunternehmens erwerben. Diese 
Kompetenz in Verbindung mit den für den Spinatanbau erbrachten Investitionen (Beregnung) 
war Grundlage weiterer Innovationen im Gemüsebau. Daneben wurde die Betriebsfläche auf 
heute 155 ha erweitert (eine weitere Vergrößerung um 80 ha ist geplant). Von einer Gesamt-
fläche von 155 ha werden mittlerweile 120 ha mit Gemüse bestellt (einschließlich Kartoffeln), 
35 ha entfallen auf Zuckerrüben und Getreide. Die vorhandene Beregnungsanlage wurde er-
weitert und wird für den gesamten Gemüseanbau genutzt. 
Den größten Anteil an den Kulturen nimmt der Kartoffelanbau zur industriellen Weiterverar-
beitung (Chips und Pommes Frites) ein. Die Anbaufläche von 10 ha im Jahr 1980 stieg auf 60 
ha im Jahr 2003. Die Spinatanbaufläche ist seit den 80er Jahren mit 18 ha konstant geblieben. 
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1998 wurde die Gemüseproduktion um die Kulturen „Schwarzwurzeln“ und „Möhren“ erwei-
tert. Bei Schwarzwurzeln vergrößerte sich die Fläche von 8 ha in1998 auf 18 ha in 2003 und 
bei Möhren von 5 auf 24 ha. 
Die geplante Erweiterung der Betriebsfläche bleibt ausschließlich der Gemüseproduktion vor-
behalten. Sowohl eine Ausdehnung der vorhandenen Kulturen als auch der Anbau neuer Kul-
turen (Erbsen und Feldsalat) wird erwogen. 
Alle Gemüsekulturen werden im Vertrag mit verschiedenen industriellen Partnern angebaut. 
Damit werden Abhängigkeiten des landwirtschaftlichen Betriebes verringert und Verhand-
lungspositionen gestärkt. Die Strukturänderung ist beispielhaft auch für andere Betriebe in der 
Gemeinde Dingden.  
 
Abb. 31: Kulturen und deren Entwicklung in einem Betrieb in Dingden 
 
 
Quelle: Angaben des Betriebes 
 
Ausgangspunkt dieser Strukturänderung war die Initiative eines Industriebetriebes (Agribusi-
ness). Die weitere Entwicklung war aber von anderen Kriterien abhängig. Hier sind zunächst 
die Innovationen des Betriebsleiters auf der Grundlage vorhandener Rahmenbedingungen zu 
nennen. Zusätzlich wurde durch Vergrößerung der Betriebsfläche eine wirtschaftlichere Nut-
zung der Betriebsmittel ermöglicht. Dieser Effekt wird durch die gemeinschaftliche Nutzung 
der Betriebsmittel mit ähnlich strukturierten Betrieben des Ortes noch verstärkt. Dadurch 
kann auf Serviceleistungen von Lohnunternehmen weitgehend verzichtet werden. Da die Ge-
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müsekulturen von Spezialmaschinen der Vertragspartner geerntet werden, entfallen hierfür 
Investitionen. Durch die Nutzung vorhandener Betriebsmittel (Beregnung) auch für weitere 
Gemüsekulturen können zusätzlich Kosten eingespart werden.  
Für die strukturelle, evolutionäre Entwicklung ist neben der Innovation und Organisation auch 
die Interaktion verantwortlich. Dies wird sichtbar durch die Bildung der Maschinengemein-
schaft mehrerer gleichstrukturierter Betriebe und durch den permanenten Informationsaus-
tausch der Betriebsleiter dieser Betriebe. 
 
Abb. 32: Vertragliche Beziehungen eines landwirtschaftlichen Betriebes 
 
 
 
Der Innovation eines Industrieunternehmens (Ursache einer Strukturänderung) folgten weitere 
Innovationen des landwirtschaftlichen Betriebes, die abermals zu Strukturänderungen führten. 
(Folgen dieser Veränderung.) 
 
4.6.1.3 Innovationen niederländischer Industrieunternehmen 
 
Die in den Kreisen Kleve und Wesel sehr günstigen Bedingungen für den Vertragsanbau und 
die veränderten politischen Rahmenbedingungen haben niederländische Unternehmen veran-
lasst, ihre landwirtschaftliche Produktion teilweise in diese Region zu verlegen.  
Der international operierende Konzern „Oerlemans Foods Nederland B.V.“ in Venlo schloss 
1985 erstmals mit 40 deutschen Landwirten Verträge über den Gemüseanbau auf einer Ge-
samtfläche von 150 ha ab. 2003 bewirtschafteten 50-60 Landwirte ca. 600 ha. Der größte An-
teil der Flächen (550 ha) konzentriert sich auf die Gemeinde Goch im Kreis Kleve. Dieser 
Standort verfügt über sehr geeignete Böden (Böden aus Sandlöss und brauner Aueboden) für 
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den Gemüseanbau, ausreichende Parzellengrößen und gute Verkehrsanbindungen an den in-
dustriellen Verarbeitungsbetrieb in den Niederlanden. (Die Produkte müssen spätestens vier 
Stunden nach der Ernte industriell verarbeitet werden.) Besonders hervorzuheben ist die Bo-
denqualität im Raum Goch-Nierswalde (tiefreichend humose, lehmige Schluffböden mit ho-
her Sorptionsfähigkeit (Bodenkarte von NRW, Blatt L 4302)). Hier kann sogar auf die sonst 
unverzichtbare Beregnung der Gemüsekulturen verzichtet werden (Ausnahme Spinat). 
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
Abb. 33: Entwicklung der 
Anbauflächen (ha) der Fa. 
Oerlemans Foods  
 
Im Vertragsverhältnis zwischen der Fa. Oerlemans Foods und den Landwirten wird den 
Landwirten hinsichtlich des Anbaus weitgehende Verantwortung übertragen. Alle Kultur-
maßnahmen (Düngung, Spritzmitteleinsatz, Pflegemaßnahmen) werden zwar von den Anbau-
beratern des Industrieunternehmens begleitet, die Entscheidung liegt aber beim Landwirt. 
Verbindlich werden nur Saat- und Erntezeitpunkte vorgegeben. Die Ernte wird von einem 
vom Industriebetrieb beauftragten Lohnunternehmer mit Spezialmaschinen eingebracht. 
Der Anbauverlauf muss durch den Landwirt protokolliert werden. Qualitätskontrollen werden 
schon vor der Ernte auf den Feldern durchgeführt. Ab 2004 wird von allen Landwirten eine 
Zertifizierung verlangt, die die Einhaltung vorgegebener Standards festschreibt. 
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Trotz der im Vertragsanbau üblichen kurzen Vertragszeit von einem Jahr besteht auf beiden 
Vertragsseiten großes Interesse an langfristigen Bindungen. Von den zu Beginn der Innovati-
on beteiligten Landwirten haben nur wenige ihre Beziehungen aufgegeben. Der Kompetenz-
zuwachs der Landwirte im Gemüsebau gewährleistet dem Industrieunternehmen eine gesi-
cherte Produktion in vereinbarter Qualität. Für den landwirtschaftlichen Betrieb bedeutet der 
Anbau von Gemüse eine Erweiterung des Produktionsspektrums. Die vor Vertragsbeginn 
festgelegten Preise mindern erheblich die marktbedingten Risiken des landwirtschaftlichen 
Betriebs. Befragungen von Vertragslandwirten ergaben eine deutliche Bereitschaft zur Aus-
dehnung des Vertragsanbaus. Der Kompetenzzuwachs der Landwirte veranlasste einige von 
ihnen, ihre Gemüseanbauflächen auszudehnen (meistens im Vertrag mit anderen Industriefir-
men bzw. Großhändlern, aber auch zur Selbstvermarktung). 
 
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
Abb. 34: Kulturen der Fa. 
Oerlemans Foods in den 
Kreisen Kleve und Wesel
 
 
Die niederländische Fa. „Laarakker Groenteverwerking B.V.“ in Well (zwischen Venlo und 
Kevelaer) unterscheidet sich durch ihre Struktur von den meisten anderen Industrieunterneh-
men im Vertragsanbau. Das Unternehmen bereitet die Gemüseprodukte auf (waschen, sortie-
ren, schälen) und vertreibt sie dann weiter an andere Unternehmen der Konserven- oder Tief-
kühlindustrie. 
Der Vertragsanbau dieses Unternehmens mit Landwirten in den Kreisen Kleve und Wesel 
begann in geringem Umfang bereits 1990. In grenznaher Lage (Region Kevelear, nur wenige 
Kilometer vom Sitz des Unternehmens entfernt) wurden bis 1995 ca. 40 ha vertraglich bewirt-
schaftet. Die bedeutende Ausweitung der Anbauflächen auf mehr als 800 ha im Jahr 2003 (die 
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Gesamtvertragsfläche in den Niederlanden und in Deutschland beträgt über 3000 ha) hat ihre 
Ursachen in der starken Expansion des Unternehmens und einer Firmenübernahme. Diese 800 
ha werden von 50-60 Vertragslandwirten bewirtschaftet. Ab 1990 wurden zunächst Landwirte 
im Bereich Kevelear-Weeze unter Vertrag genommen, mittlerweile haben sich die Anbauge-
biete bis in den rechtsrheinischen Raum (siehe „Dingden“) ausgedehnt. 
Dabei ist aber auffällig, dass die räumliche Bündelung einer größeren Anzahl von Landwirten 
präferiert wird. Hiefür gibt es folgende Gründe: 
• Die unterschiedlichen Böden erlauben eine große Kulturbreite. 
• Alle Saat- und Erntemaßnahmen werden durch das Industrieunternehmen selbst 
durchgeführt. Die wirtschaftliche Nutzung der teuren Spezialmaschinen wird durch 
kurze Wege effektiver. 
• Die Anbauberater des Unternehmens haben bessere Kontrollmöglichkeiten. 
• Die für einen Auftrag geforderten Mengen können in der geforderten Zeit zur Weiter-
verarbeitung angeliefert werden. 
 
Für die Fa. Laarakker sind die Landwirte als Vertragspartner besonders interessant, die bereits 
Erfahrungen im Gemüsebau haben, über entsprechende geeignete Flächen verfügen und ähn-
lich strukturierte Betriebe mit vertraglicher Bindung an dieses Unternehmen in ihrer Nähe 
haben (siehe das Beispiel Dingden). 
 
Abb. 35: Gemüsevertragsflächen der Fa. Laarakker in den Kreisen Kleve und Wesel 
 
 
Quelle: Angabe des Unternehmens 
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Die Bedeutung der Verkehrsinfrastruktur ist offensichtlich, da Feingemüse in einer sehr kur-
zen Zeit industriell verarbeitet werden muss. Da in diesem Fall eine industrielle Aufarbeitung 
(in den Niederlanden) vor der Weiterverarbeitung (Industriekunden in den Niederlanden, Bel-
gien, Nordfrankreich und Deutschland) erfolgen muss, kommt der reibungslosen Logistik eine 
große Bedeutung zu. 
 
Wird die Vertragsanbaufläche der in den anderen Beispielen vorgestellten Industriepartnern 
im Wesentlichen durch die Kapazität der Verarbeitungsanlagen begrenzt, so geht man bei der 
Fa. Laarakker von weiterem Wachstum aus (Wachstum der Kundenzahl und Gewinnung neu-
er Kunden). Nach Aussagen des Unternehmens sind die Ausweitungen vornehmlich in den 
Kreisen Kleve und Wesel geplant. Die bisher angebauten Kulturen – Möhren, Schwarzwur-
zeln, Erbsen, Bohnen, Sellerie, Spinat und Kartoffeln sollen durch neue Kulturen wie z. B. 
Grünkohl in größeren Mengen ergänzt werden. 
 
 
4.6.1.4 Junge Entwicklungen im Vertragsanbau 
 
Bei der Erschließung neuer Märkte hat die NBV/UGA GmbH als führender Vermarkter von 
Gemüse und Blumen einen neuen Weg beschritten. Für Produkte mit großem Wachstumspo-
tential wurde ein Partner gesucht, der über die notwendigen Vertriebsstrukturen und entspre-
chendes „know how“ bei der Aufbereitung von Rohwaren verfügt. Mit der französischen Fir-
ma „Bonduelle“ als Marktführer für frisches Gemüse besteht seit 2002 ein Kooperationsver-
trag, der beiden Partnern klare Aufgabenfelder bei der Erzeugung des neuen Convenience-
produktes „Salat“ zuweist. Die NBV/UGA GmbH verantwortet die Bereitstellung der Rohwa-
re (hier werden nur frische Salate in unterschiedlicher Spezifikation vermarktet), die Firma 
Bonduelle bereitet die Rohware als Fertigware auf und übernimmt die Vermarktung. In der 
ersten Stufe (2003/2004) sollen ca. 2500 t und in der zweiten Stufe (etwa 2005/2006) ca. 
5000t Frischsalat als Convenienceprodukt vermarktet werden. Kunden sind in erster Linie 
Handel, Hotels, Restaurants und Großküchen.  
Zur Erzeugung der Fertigprodukte sind Rohmengen von ca. 5500 t (bzw. 11000 t in der zwei-
ten Ausbaustufe) notwendig. Von den 5000 t Fertigsalaten entfallen dann etwa 40% auf Blatt-
salate (entspricht einer Fläche von etwa 150-175 ha) und 60% auf maschinengesäte Salatkul-
turen (etwa 250 ha). Der Rohwarenwert beträgt etwa 7 – 10 Mill. €. Die Produktion wurde 
Ende 2003 in einer neu errichteten Anlage in Straelen aufgenommen. 
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Die Salate sollen zunächst von Gartenbaubetrieben mit Kulturerfahrung der Region erzeugt 
werden (Verträge mit der NBV/UGA GmbH). Um eine kontinuierliche Versorgung des Pro-
dukts sicherzustellen, sollen als Ausgleich für regionale wetterbedingte Ausfälle zusätzliche 
Anbaustandorte in anderen geeigneten Gebieten gefunden werden. Dafür bieten sich Standor-
te auf leichten Böden im Kreis Viersen, im nördlichen Teil des Kreises Kleve und im rechts-
rheinischen Teil des Kreises Wesel an. Die meist aus dem Vertragsanbau gewonnen Kompe-
tenzen der Landwirte außerhalb der ursprünglichen Gartenbauregion fördern die Diffusion 
dieser Innovation. 
Salat wird sowohl im Freiland als auch unter Glas kultiviert. Damit kann die Erntezeit auf den 
größten Teil des Jahres ausgedehnt werden. Infolge hoher Energiepreise ist die Beheizung der 
Gewächshäuser im Winter jedoch nicht rentabel. Während dieser Zeit wird Frischware aus 
Italien und Spanien über den Standort Straelen vermarktet. 
Die Initiative für die oben genannte Innovation ist hier von einem Unternehmen aus der Regi-
on ausgegangen. Unabhängig davon hatte aber auch die Firma Bonduelle Pläne zur Markter-
schließung mit ortsnah angebautem Frischsalat. Für die Wahl des Standortes Straelen gab es 
folgende Gründe: 
• Der Standort hat eine hervorragende Lage zu großen Verbrauchermärkten. In einem 
Umkreis von 100 km leben mehr als 15 Mill. Einwohner.  
• Die sehr gute Verkehrsinfrastruktur durch mehrere Autobahnen ermöglicht den 
schnellen Transport zu den Märkten. Frischprodukte benötigen kurze Vertriebszeiten. 
• Der bekannt hohe Qualitätsstandard von Gemüse, und in diesem Fall Salat, entspricht 
der Marktpolitik der Firma Bonduelle. 
• Der innovative Partner NBV/UGA GmbH sichert auf Grund langjähriger Erfahrungen 
mit Erzeugern eine verlässliche Bereitstellung von Rohprodukten. 
 
 
Verträge zwischen Erzeugern (Gartenbaubetrieben/Landwirten) und der NBV/UGA 
GmbH/Bonduelle legen Mengen und Lieferzeiträume fest. Die ausgehandelten Preise richten 
sich nach den Marktergebnissen der letzten Jahre. Für den Erzeuger bedeuten diese Verträge 
verlässliche Einkommen. Allerdings werden von jedem Erzeuger erhebliche Investitionen 
(Erntemaschinen) verlangt. Im Gegensatz zum bisher dargestellten Vertragsanbau ist hier je-
der Erzeuger für Ernte und Anlieferung selbst verantwortlich. Auch die Bildung von Maschi-
nengemeinschaften zur Kostensenkung ist bei diesem Anbau nicht möglich. 
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Zudem weicht dieses Konzept von den bisher betrachteten Vertragsbedingungen auch da-
durch ab, dass der Erzeuger in absoluter Selbstverantwortung wirtschaftet. Saatgut- oder 
Jungpflanzenbeschaffung, Düngung, Pflanzenschutzmaßnahmen oder andere Pflegemaßnah-
men liegen in alleiniger Verantwortung des Gemüseerzeugers. Eine Qualitätskontrolle wird 
vor der Verarbeitung zum Fertigprodukt durch die Firma Bonduelle durchgeführt.  
Auf Grund der notwendigen Investitionen werden bei gesäten und maschinell geernteten Kul-
turen Flächen von etwa 30 ha und bei den übrigen Salaten etwa 5 – 10 ha Anbaufläche vor-
ausgesetzt. 
 
 
4.6.1.5 Fazit  
 
Die überwiegende Mehrzahl der befragten Landwirte ist daran interessiert, den Anteil der 
vertragswirtschaftlichen Produktion beizubehalten oder nach Möglichkeit auszudehnen. In 
einigen Fällen entsprach die Rendite aus dem Vertragsanbau zwar nicht den Erwartungen des 
Landwirts, jedoch wurde der verlässlichen, im Voraus bekannten Einnahme, eine große Be-
deutung für den gesamten Betrieb beigemessen.  
Auffällig war auch der Zusammenhang zwischen Vertragsanbau und Betriebsgrößenentwick-
lung. Die meisten der befragten Landwirte hatten ihre Anbaufläche in den letzten Jahren 
durch Zupacht vergrößert. Diese Vergrößerung der Betriebsfläche steht häufig in engem Zu-
sammenhang mit dem durch Vertragsanbau initiierten Strukturwandel des Betriebes. Innova-
tionen, die diesen Strukturwandel herbeiführen, sind allerdings spezifisch und abhängig von 
den Intentionen des Betriebsleiters. Entsprechende Randbedingungen können diese Entwick-
lungen fördern oder behindern. Die unterschiedliche Entwicklung der Betriebe auch bei glei-
chen Ausgangsbedingungen (Prinzip der Kontingenz) belegen den Ansatz der relationalen 
Grundperspektive.  
Generell hat der Vertragsanbau die Ausweitung des Gemüsebaus in die Ackerbaugebiete (oh-
ne Gemüseanbautradition) der Kreise Kleve und Wesel entscheidend gefördert.  
Trotz neuer Entwicklungen (z.B. Tomaten) ist der Anteil frei erzeugten Gemüses in den tradi-
tionellen Feingemüseanbaugebieten im südwestlichen Teil des Kreises Kleve und dem westli-
chen Teil des Kreises Viersen in den letzten Jahren relativ konstant geblieben. Vermehrt stel-
len Gemüsebaubetriebe mit intensivem Anbau (Glas) ihre Produktion auf noch intensiveren 
Zierpflanzenbau um. Dabei werden zunächst die vorhandenen Flächen im Freiland und unter 
Glas für den Zierpflanzenanbau genutzt. 
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Interaktionen zwischen diesen Betrieben und den ansässigen Zierpflanzenbetrieben (meist in 
unmittelbarer Nachbarschaft) erleichtern die Umstellung ganz erheblich. 
Generell kann die agrarwirtschaftliche Entwicklung durch Intensivierung (Gemüse) bei 
gleichzeitiger Rationalisierung (Betriebsvergrößerung und Mechanisierung) charakterisiert 
werden.  
Die Möglichkeiten der Vermarktung im freien Gemüseanbau sind durch die großen Vermark-
tungsorganisationen und Großhändler gewährleistet und ermöglichen einen gesicherten Ab-
satz. Gemüseerzeuger mit dem Schwerpunkt in der Direktvermarktung profitieren von der 
Marktnähe. 
Die erkennbare Dynamik im Gartenbau hat ihre Ursachen in Innovationen, die im Vertrags-
anbau zunächst von den Industrieunternehmen ausgehen, dann aber zu weiteren Innovationen 
bei den Vertragspartnern geführt haben. Im freien Gemüsebau wurden durch Innovationen 
(z.B. Tomatenanbau) strukturverändernde Entwicklungen eingeleitet. Die erfolgreiche Um-
setzung von Innovationen ist abhängig von Interaktionen und ganz entscheidend von Organi-
sationen (z.B. Vermarktung) unter der Voraussetzung hinreichender Randbedingungen (z.B. 
Boden, Klima). 
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4.7 Zierpflanzen und deren Vermarktung 
 
4.7.1 Entwicklungsprozesse im Zierpflanzenbau 
 
Zierpflanzen werden in Deutschland auf einer Gesamtgrundfläche von 7 056 ha erzeugt (2000 
BML, Fachserie 3, R 3. 1. 6). Diese Größe ist seit Jahren konstant und differiert geringfügig 
zwischen den Anteilen von Freiland- und Unterglasflächen. Die Bedeutung des Zierpflanzen-
baus lässt sich aber nicht über die Fläche, sondern vielmehr über den Produktionswert und 
dessen Verhältnis zur allgemeinen pflanzlichen Erzeugung ermessen. Im Jahr 2002 betrug der 
Produktionswert ca. 7,1 % der Gesamterzeugung pflanzlicher Produktion bei einem Flächen-
anteil von ca. 0,06 %. Unter den Bundesländern nimmt das Land Nordrhein-Westfalen mit 
einer Anbaufläche (einschließlich Aufstellflächen für Topfpflanzen) von über 3000 ha eine 
herausragende Position ein. Niedersachsen, Bayern und Baden-Württemberg produzieren auf 
jeweils ca. 1000 ha, alle anderen Bundesländer zusammen auf ca. 2000 ha. 
Die Anzahl der Betriebe ist auch in den letzten Jahren kontinuierlich gesunken (Zierpflanzen-
erhebung, Statistisches Bundesamt, 2001), von 1996 bis 2000 nochmals um 15% auf 11197 
Betriebe. Dieser Rückgang der Betriebszahlen hat aber nicht zur Verminderung der Unter-
glasflächen geführt. Bei den Freilandflächen ist bundesweit zwar ein Anstieg von 1,4% zu 
verzeichnen, in Westdeutschland ist der Anteil aber um 1,2% gesunken. Insgesamt stagniert 
damit der Zierpflanzenbau in der Bundesrepublik Deutschland. 
 
Erst bei der Betrachtung kleinräumiger Anbaugebiete werden aber Entwicklungsdynamik und 
räumliche Verlagerungen innerhalb Deutschlands deutlich. Voth (2002, S. 61) weist auf wie-
derholt auftretende Phasen von Expansion, Konsolidierung und räumlicher Verlagerung von 
Sonderkulturen hin. Als Ursachen werden „ lokale naturräumliche Gunstfaktoren, allgemeine 
Prozesse des Strukturwandels in der Landwirtschaft, veränderliche Lagebeziehungen zu Ab-
satzmärkten, außerlandwirtschaftliche Einkommensmöglichkeiten, überregional wirksame 
Konkurrenzverhältnisse, agrarpolitische Entscheidungen und Veränderungen der Nachfrage“ 
als wichtigste Einflussfaktoren genannt. 
Inwieweit diese oder andere Faktoren Einfluss auf die Entwicklung genommen haben oder ob 
sie gar als Ursache für Entwicklungsverläufe bestimmend sind, soll in nachfolgenden Kapi-
teln hinterfragt werden. Die unterschiedlichen Entwicklungen und Strukturen im Zierpflan-
zenbau sollen zunächst in einem kurzen Vergleich der Anbaugebiete „Raum Hamburg“ und 
„Kreis Kleve“ dargestellt werden. 
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Tab. 14: Anbauflächen von Zierpflanzen in den deutschen Bundesländern (ohne Vermeh-
rungs- und Anzuchtflächen)im Jahr 2000 in ha 
 
Bundes- 
land 
Beet- und 
Balkon-
pflanzen 
im 
Freiland 
Beet- und 
Balkon-
pflanzen 
unter 
Glas 
Blühende 
Topf-
pflanzen 
im 
Freiland 
Grün- 
und Blatt- 
pflanzen 
unter 
Glas 
 
Kakteen 
unter 
Glas 
Topf-
pflanzen 
unter 
Glas 
Schnitt-
blumen 
im 
Freiland 
Schnitt-
blumen 
unter 
Glas 
Deutschland 376,0 2075,1 818,8 70,5 3,1 1 336,8 2 427,0 637,1 
Baden-
Württem-
berg 
30,3 249,3 41,6 10,5 0,4 133,1 355,2 102,9 
Bayern 59,9 300,1 86,8 8,1 0,5 150,2 235,6 50,5 
Berlin . 14,5 1,5 0,9 0,1 5,3 3,9 2,1 
Branden-
burg 24,7 54,2 4,9 0,6 . 17,3 29,7 5,1 
Bremen . 6,2 . 0,1 - 5,2 0,5 0,2 
Hamburg 13,1 81,0 4,8 0,2 - 5,0 152,6 104,4 
Hessen 21,2 95,1 65,4 2,7 0,2 54,7 217,7 30,1 
Mecklen-
burg-
Vorpom-
mern 
4,4 26,5 0,2 0,1 . 4,6 12,0 3,2 
Niedersach-
sen 47,9 226,7 180,6 7,0 0,1 190,8 161,5 36,7 
Nordrhein-
Westfalen 127,2 635,9 355,0 35,7 0,5 584,9 880,0 224,5 
Rheinland-
Pfalz 19,2 87,7 3,4 1,5 0,1 34,9 123,5 18,8 
Saarland 1,3 25,4 . 0,1 . 8,0 3,2 2,7 
Sachsen 11,0 103,6 57,7 1,2 . 58,6 61,1 25,6 
Sachsen-
Anhalt 7,3 30,4 7,0 0,1 - 10,8 15,5 4,1 
Schleswig-
Holstein 4,6 85,6 8,9 1,3 0,1 48,4 106,6 11,6 
Thüringen 2,7 52,9 0,5 0,4 0,2 20,2 68,3 14,6 
Baden-
Württem-
berg 
30,3 249,3 41,6 10,5 0,4 133,1 355,2 102,9 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt (2001), Reihe 3.1.6 Fachserie 3 
 
Der marktorientierte Sonderkulturanbau Hamburgs kann auf eine lange Tradition zurückbli-
cken. Bereits im 18. Jahrhundert hatte die Blumenzucht für die städtische Bevölkerung eine 
gewisse Bedeutung (Sorge-Genthe 1973, S. 60). Auch im 20. Jahrhundert nahm der Anteil der 
Anbauflächen für Zierpflanzen ständig zu (Pez 1989, S. 61). 
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Nach der Gartenbauerhebung von 1961 wurden in Hamburg (Schwerpunkte waren die 
„Marsch- und Vierlanden“) auf 558 ha Freilandfläche und 159,3 ha Unterglasflächen Zier-
pflanzen erzeugt. (Der Schwerpunkt des Zierpflanzenbaus mit 2 089 ha Freiland und 168 ha 
Unterglaskultur lag in Nordrhein-Westfalen mit deutlichen Ausprägungen im südlichen 
Rheinland und im Ruhrgebiet. Daneben waren noch Anbaugebiete um die Großstädte Bre-
men, Hannover, Frankfurt, Stuttgart, Nürnberg und München von Bedeutung (Rahner 1965, 
S. 25 u. 67)). 
 
Abb. 36: Entwicklungen der Anbauflächen für Zierpflanzen in Hamburg und im Kreis Kleve 
(bzw. Geldern und Kleve) 1961 -2000 in ha 
 
 
 
Quelle: Statistische Landesämter Hamburg und Nordrhein-Westfalen. Statistisches Bundesamt, Gartenbauerhebung 1994, Fachserie 3.  
 
Zur gleichen Zeit wurden im Kreis Kleve (früher die Kreise Geldern und Kleve) ca. 20 ha 
Freilandflächen und 69 ha Unterglasflächen (in Verbindung mit Gemüsebau) nachgewiesen 
(Rahner 1965, S. 65). (Die exakte Ausweisung von Zierpflanzenflächen in den Kreisen Gel-
dern und Kleve zu dieser Zeit ist nicht möglich, da die meisten Flächen sowohl für den Ge-
müsebau als auch für den Zierpflanzenbau genutzt wurden.) 
Im Jahr 2000 wurden in Hamburg noch auf 403 ha, davon auf 159,6 ha Unterglasanlagen 
Zierpflanzen erzeugt. Dies bedeutet gegenüber 1961 eine Halbierung der Freilandfläche und 
eine Zunahme der Unterglasfläche um 71,6 %. 
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Der Kreis Kleve hat zur gleichen Zeit eine andere Entwicklung genommen. Im Jahr 2000 
wurden auf einer Freilandfläche von 1150,9 ha und 344,3 ha Unterglasanlagen Zierpflanzen 
produziert (bei weiter steigender Tendenz). 
Pez (1989, S. 62) sieht in der Konkurrenzsituation durch die Gründung der Europäischen Ge-
meinschaft die Hauptursache für den Einbruch des gesamten Sonderkulturbereichs Hamburgs 
(hier in erster Linie des Gemüsebaus, dessen Flächen in der Zeit von 1961 bis 1981 von ca. 
3150 ha auf ca. 1350 ha zurückgingen). Dies lässt sich an Hand der Statistik für den Zier-
pflanzenbereich zunächst nicht belegen, denn die Grundflächen für den Blumen- und Zier-
pflanzenbau stiegen noch bis 1969 (610 ha). Der Anteil der Unterglasanlagen wurde noch bis 
Anfang der 70er Jahre erweitert. 
Neben den positiven naturräumlichen Randbedingungen zeichneten sich die in langer Traditi-
on stehenden Zierpflanzenbaugebiete Hamburgs (Marsch- und Vierlanden) dadurch aus, dass 
„….neue arbeits- und/oder kapitalintensive Maßnahmen stets früher und in einem größeren 
Umfange eingesetzt wurden als in entfernter gelegenen Anbaugebieten mit ähnlicher Produk-
tionsausrichtung“ (Pez, 1989, S. 70). Trotz der evolutionären Entwicklung im Zierpflanzen-
bau und beachtlicher Innovationen ist es zu keiner weiteren Entwicklungsdynamik seit den 
70er Jahren gekommen. Als Ursache dieser Entwicklung sieht Pez (1989, S. 72) zunächst die 
alleinige Ausrichtung auf den Markt „Hamburg“. Der traditionelle Absatz der Produkte über 
die Wochenmärkte oder den Großmarkt Hamburg wurde erst 1954 durch die Gründung der 
„Erzeugergemeinschaft VEILING Hamburg und 1964 durch die „Marktgemeinschaft Blu-
mengroßmarkt“ erweitert. Der zweite Grund für den Rückgang bzw. Stagnation des Zier-
pflanzenbaus wird in der geringen Betriebsgröße und vor allem in der Subventionierung von 
Energie in den Niederlanden gesehen, die Wettbewerbsnachteile einheimischer Erzeuger zur 
Folge hatte. (Sicherlich haben aber auch Umwidmungen von Gartenland zu Bauland in Ham-
burg einen Einfluss auf den Rückgang der Anbauflächen in Zentrumsnähe. Durch entspre-
chende Erlöse aus dem Verkauf stadtnahen Baulandes konnten dann in Niedersachsen bzw. 
Schleswig-Holstein erweiterungsfähige neue Betriebe errichtet werden.) 
Der Zierpflanzenbau im Kreis Kleve entwickelte sich erst Anfang der 50er Jahre, zunächst in 
Unterglasanlagen aus dem Gemüsebau, dann auch durch Produktionsumstellungen auf dem 
Freiland. Auch hier lag das Absatzgebiet (Ruhrgebiet und Rheinschiene) in der Nähe des Er-
zeugergebietes. Erschwerend für dieses Gebiet kam noch hinzu, dass der größte Anteil an der 
sowieso schon starken Zierpflanzenproduktion Nordrhein-Westfalens entweder direkt im 
Ruhrgebiet oder in unmittelbarer Nähe der großen Städte der Rheinschiene (Köln, Düsseldorf) 
lag. Auch die unmittelbare Nähe zu den Niederlanden verstärkte die Konkurrenzsituation 
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ganz erheblich. Bezogen auf das Jahr 1961 waren die Bedingungen für den Kreis Kleve kei-
nesfalls günstiger als in Hamburg. Die von Voth (2002, S. 61) angegebenen Einflussfaktoren, 
die für eine Entwicklungsdynamik wesentlich sind, lassen sich für beide Standorte gleicher-
maßen anwenden. Auch die verstärkte Konkurrenzsituation durch die „EWG“ und die 
Nachteile gegenüber niederländischen Produzenten (Energiesubvention) waren für alle Stand-
orte gleich.  
Für die Ursachen der Dynamik des niederrheinischen Zierpflanzenbaus – trotz vergleichbarer 
Bedingungen – müssen folglich andere Gründe bestimmend sein. 
 
 
4.7.1.1 Zierpflanzenbau am Niederrhein und dessen Verbindung zur Provinz Limburg 
 
Die Entwicklung des niederrheinischen Gartenbaus ist ohne gleichzeitige Betrachtung des 
niederländischen Gartenbaus nicht möglich. Besonders in den Beziehungen zur Provinz Lim-
burg, einem wichtigen Zentrum niederländischen Gartenbaus, lassen sich wechselseitige Be-
einflussungen erkennen. (Die Provinz Limburg ist die südliche Grenzprovinz der Niederlande 
und grenzt in Nord-Süd-Richtung an die Kreise Kleve, Viersen, Heinsberg und Aachen. Gar-
tenbaulich ist besonders die Region um Venlo (Nordlimburg) interessant.)  
 
Abb. 37: Die Lage der Provinz Limburg und des Untersuchungsgebietes 
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Wie in Kapitel 4.4 beschrieben, wurden die Innovationen des Gemüseanbaus der Provinz 
Limburg Anfang des 20. Jahrhunderts von Gärtnern der Stadt Straelen adoptiert. Zu dieser 
Zeit war die Provinz Limburg schon ein Hauptlieferant von Obst und Gemüse für das Ruhr-
gebiet und die großen Städte des Rheinlandes. Die Gemüseerzeugung im damaligen Kreis 
Geldern (heute Kleve) entwickelte sich zwar außerordentlich positiv, blieb aber absolut weit 
hinter der Erzeugung Limburgs zurück. Die positiven Entwicklungen des Gemüsebaus im 
Kreis Geldern setzten sich bis Anfang der 60er Jahre zwar fort, mussten aber seit Anfang der 
50er Jahre immer größere Wachstumsanteile an den Zierpflanzenbau abtreten. Der Grund, 
warum sich sowohl die niederländische als auch die niederrheinische Gemüseproduktion über 
diesen langen Zeitraum gegen starke Konkurrenz (Italien und Spanien) behaupten konnte, lag 
in dem steten Bemühen zur Intensivierung des Anbaus. Zusätzlich erleichterten staatliche 
Förderung notwendige Investitionen. Die Intensivierung drückte sich vornehmlich durch die 
Errichtung von Unterglasanlagen (Verlagerung der Erntezeitpunkte), und der Konzentration 
auf Feingemüse aus. Schulung und Beratung der Arbeitskräfte sowie die Initiierung von Inter-
aktionen förderten diese Prozesse. Die finanzielle Förderung von Produktionsmitteln ver-
schaffte niederländischen Erzeugern erhebliche Marktvorteile. In den Niederlanden werden 
dem Gartenbau bis heute staatliche Energiesubventionen gewährt (siehe S. 144 u. 145). 
Diese Intensivierung, gestützt durch das Ausbildungs- und Versuchswesen, wurde im Kreis 
Geldern erfolgreich adoptiert und führte zu stetig wachsenden Anbauflächen. Die Wettbe-
werbsnachteile gegenüber niederländischen Produzenten (höhere Produktionsmittelkosten) 
zwang Anfang der 50er Jahre niederrheinische Gemüsebauern, die durch Feingemüse nicht 
ausgelasteten Gewächshäuser einer weiteren Nutzung zuzuführen. Es wurde der Schnittblu-
menanbau sowohl im Freiland als auch unter Glas aufgenommen. Diese Innovation traf auf 
einen rasch wachsenden Markt. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang wieder die enge 
Wechselbeziehung innerhalb der Organisationsstruktur Erzeuger-Vermarkter auf der einen 
und Erzeuger-Versuchsanstalt auf der anderen Seite. Nach erfolgreichen Zuchtversuchen 
wurden der Edelnelke gute Marktchancen eingeräumt und 1953 erstmals in Straelen verstei-
gert. Bereits 1957 wurden auf ca. 11 ha Nelken erzeugt, die an der Erzeuger-Versteigerung 
Straelen einen Umsatz von rund 6 Mio. DM erzielten (Panhuysen, 1961, S. 82). Dazu kamen 
Chrysanthemen, Narzissen, Tulpen, Gladiolen, Cyclamen u.a.. Die Umstellung der Produkti-
on wurde von einem von der Vermarktungsorganisation eingestellten niederländischen Zier-
pflanzenberater begleitet. 
1950 wurden in der Provinz Limburg auf 17 ha Freiland und 2 ha Unterglasfläche Zierpflan-
zen erzeugt (Marktgeschäfte), im Kreis Geldern auf 12 ha Freiland und 2,6 ha Unterglasflä-
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che; also in etwa gleiche Flächenanteile, obwohl die gesamte Gartenbaufläche Limburgs acht 
Mal so groß wie die des Kreises Geldern war. Bereits 1961 wurden im Kreis Geldern auf 48 
ha Unterglasfläche Zierpflanzen erzeugt (Gartenbauerhebung 1961). Dagegen vergrößerte 
sich der Anbau in der Provinz Limburg im gleichen Zeitraum nur unwesentlich (Centraalbu-
reau voor de Statistiek, Den Haag). Erst in den nachfolgenden Jahren wurde die Zierpflanzen-
produktion in Limburg erheblich forciert – in diesem Fall eine Adoption des erfolgreichen 
Zierpflanzenbaus (vor allem Topfpflanzen) im Kreis Geldern. (Die erste Blumenversteigerung 
in der Provinz Limburg wurde im Herbst 1962 in Venlo durchgeführt.) Die frühere Auswei-
tung der Zierpflanzenerzeugung in Limburg wurde durch eine staatlich verordnete Anbaube-
schränkung behindert, die erst Anfang der 60er Jahre aufgehoben wurde. Der daraus entstan-
dene Wettbewerbsvorteil für die niederrheinischen Erzeuger hat die frühe Entwicklung der 
Zierpflanzenerzeugung am Niederrhein stark gefördert. 
 
Abb. 38: Entwicklungslinien des niederrheinischen Gartenbaus 
 
 
 
 
Die Entwicklungslinie des niederrheinischen Gartenbaus kann treffend am Beispiel der Gärt-
nersiedlung Lüllingen nachgezeichnet werden. Initiator der Gärtnersiedlung war der schon für 
die Adoption des Gemüsebaus in Straelen verantwortliche H. Tenhaeff. Nach dem Reichs-
siedlungsgesetz von 1919 wurden 1928 auf einer 30 ha großen gerodeten Niederwaldfläche 
17 Siedlerstellen eingerichtet. Die Siedlerstellen (je Stelle 1,75 ha arrondierte Fläche, ein 
Wohnhaus, ein Jungpflanzenzuchthaus von 100 m², ein Fensterblock von 300 m² und 100 
Frühbeetfenster) waren für den intensiven Feingemüsebau konzipiert (Müller 1979). Die san-
digen Böden (Podsol–Gley) mussten von den Siedlern selbst erst durch Melioration für den 
Gemüsebau vorbereitet werden. 
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Abb. 39: Böden im Bereich der Gärtnersiedlung Geldern-Lüllingen und Geldern-Walbeck 
 
 
 
 
© Geowissenschaftliche Daten: Geologischer Dienst NRW, Krefeld. 27 / 2004 
(Ausschnitt aus der Bodenkarte S. 29) 
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In der ersten Phase wurden Kopfsalat, Kohlrabi, Blumenkohl, Tomaten, Gurken und Bohnen 
(Böhm 1980, S. 125) für den Frischmarkt produziert und über die Erzeuger-Versteigerung 
Straelen vermarktet. Durch die zu dieser Zeit noch in Betrieb befindliche Kleinbahn (von 
Kempen nach Kevelaer) war der Erzeugerort direkt mit dem Vermarktungsort verbunden. Die 
weitere Intensivierung des Gemüsebaus vor und nach dem Weltkrieg hatte zu einer Auswei-
tung der Unterglasanlagen geführt. Die mangelnde Auslastung der energieintensiven Ge-
wächshäuser führte aber schon Ende der 40er Jahre zur Aufnahme von Schnittblumenkulturen 
(Nelken, Chrysanthemen, Blumenzwiebelgewächse, Rosen, Euphorbien, Gerbera (Müller 
1979)).  
Die Gründung der Absatzorganisation für Topfpflanzen in Kevelaer (Azalerika, später aufge-
gangen in UGA-Niederrhein, heute NBV/UGA) erlaubte die Ausweitung einer Innovation, 
die für die gesamte Region prägend war - die Erzeugung von Eriken und Azaleen. Die vor-
handenen Böden boten beste Voraussetzungen für diese Kulturen. Innerhalb weniger Jahre 
stellten alle Lüllinger Gärtner ihre Produktion auf diese so genannten „Azerca-Kulturen“ 
(Camelien, Eriken, Callunen und Azaleen) um. Darüber hinaus wurde diese Innovation auch 
von kleineren Gärtnereien in den damaligen Kreisen Geldern, Kleve und Moers adoptiert. 
1961 (Rahner 1965, S.89) wurden im Raum Geldern bereits 8,9% der bundesdeutschen Aza-
leenrohware und 16,1% aller Eriken erzeugt. „Aus diesen Anfängen entwickelte sich eine 
horizontale und z. T. auch eine vertikale Spezialisierung einzelner Betriebe, deren Richtung 
von den Fähigkeiten bzw. Erfolgen der Betriebsleiter, der gartenbaulichen Beratung und von 
der innerbetrieblichen Flächen- und Arbeitskräfteauslastung abhängig war, eine Spezialisie-
rung, die aber nirgendwo so einheitlich verlief wie in Lüllingen“. (Böhm 1980, S 125) 
Aus den Anfängen der Lüllinger Eriken- und Azaleeninnovation haben sich heute ca. 160 -
180 „Azercabetriebe“ in den Kreisen Kleve und Wesel mit einer durchschnittlichen Betriebs-
größe von ca. 4 ha Freiland und 8000 m² Hochglasfläche entwickelt (Landwirtschaftskammer 
Rheinland). Neben den Zentren Lüllingen und Kevelaer sind noch Betriebskonzentrationen in 
Uedem, Goch-Nierswalde und Kleve–Reichswalde von Bedeutung.  
Aber auch das Anbauspektrum hat sich in den letzten Jahren verändert. Lag der Produktions-
anteil von Eriken und Azaleen in den Azerca-Betrieben 1990 noch bei ca. 90%, so machen 
diese Kulturen heute noch etwa 45% aus (Angaben der Landwirtschaftskammer Rheinland).  
 
Die rückläufige Marktentwicklung von Eriken und Azaleen wurde durch Callunen (30-35%) 
ausgeglichen. 
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Insgesamt ist heute eine eindeutige Tendenz zur Verbreiterung des Sortiments auf etwa 5 Kul-
turen festzustellen. Dies können Beet- und Balkonpflanzen, Topfpflanzen oder Staudenkultu-
ren sein. 
 
 
 
Abb. 40: Die Lage der 
Gärtnersiedlungen Lül-
lingen und Wellerlooi - 
Tuindorp 
  
 
 
Dem Beispiel der „Gärtnersiedlung Lüllingen“ folgend wurden auch in der Provinz Limburg 
neue Siedlerstellen für den Gartenbau erschlossen. 1950 wurde das Gartenbaudorf „Wellerlo-
oi“ (Ortsteil Tuindorp) mit 25 neuen Betrieben auf 48 ha Fläche errichtet. Bemerkenswert in 
diesem Zusammenhang war die Initiative des niederländischen Vermarkters (Veiling Z.O.N. 
in Grubbenvorst), der zunächst die Fläche kaufte und damit eine Voraussetzung für die An-
siedlung schuf. Diese engen Wechselbeziehungen zwischen Produzenten und genossenschaft-
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lich orientierten Vermarktern sind charakteristisch sowohl für den niederländischen als auch 
für den niederrheinischen Gartenbau. 
 
Abb. 41: Beziehungsgefüge zwischen dem Gartenbau in der Provinz Limburg und dem Kreis 
Geldern 
 
 
 
 
Die Umstellung von Gemüse- auf Zierpflanzenkulturen vollzog sich in einigen Betrieben ab-
rupt, in anderen Betrieben in der Form, dass sowohl noch Gemüse als auch Zierpflanzen er-
zeugt wurden. Diese Mischbetriebe spielen heute keine Rolle mehr. Der Prozess der Umstel-
lung von intensivem Gemüsebau zu noch intensiverem Zierpflanzenbau ist aber immer noch 
nicht abgeschlossen. Die momentane Stellung des Zierpflanzenbaus in den Kreisen Kleve und 
Wesel und deren Entwicklung lässt sich an der Größe der Anbauflächen ausgewählter Kultu-
ren ermessen. 
Der Anteil fast jeder Topfpflanzenkultur liegt z. T. wesentlich über 30% der Gesamterzeu-
gung Nordrhein-Westfalens. Einige Kulturen, wie z. B. Erica gracilis mit 97%, nehmen eine 
Sonderstellung ein. Innerhalb der Bundesrepublik liegt der Anteil an der gesamten Topfpflan-
zenerzeugung bei 15 – 20%. 
Von 1976 bis 2000 erhöhte sich die Unterglasfläche in den Kreisen Kleve und Wesel um 
77,8%, die Freilandfläche dagegen um 351%. Diese Entwicklung ist Kennzeichen für den 
stetig wachsenden Anteil der Topfpflanzenkulturen. Diese Kulturen beanspruchen nur für 
einen Teil der Kulturzeit Unterglasflächen. Die Fertigstellung der Pflanzen geschieht im Frei-
land, wo pro Pflanze eine größere Fläche benötigt wird als im Gewächshaus. Diese Entwick-
lung ist auch eine Reaktion auf die hohen Energiekosten in Deutschland. 
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Tab. 15: Erzeugung ausgewählter Topfpflanzen unter Glas in den Kreisen Kleve und Wesel 
(2000) 
 
 
 
 
Quelle: Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik 
            Statistisches Bundesamt 
            Eigene Berechnungen 
 
 
Die Entwicklung der Betriebszahlen für Zierpflanzenbaubetriebe entspricht zumindest im 
Kreis Kleve nicht dem allgemeinen Trend in der Bundesrepublik und auch nicht im Rhein-
land. Zwischen 1976 und 2000 nahm die Zahl trotz der starken Flächenausdehnung noch um 
1,6% zu, während im Rheinland die Zahl der Zierpflanzenbetriebe um 13,8% abnahm. 
Erzeugung in 1000 Stück % der Menge in 
Kreis Kleve Kreis Wesel NRW BRD Zierpflanzenart 
Fertig- 
ware 
Halb- 
fertigw./
Jungpfl. 
Fertig- 
ware 
Halb- 
fertigw./
Jungpfl. 
Gesamt 
  
Begonien 3 345 127 1 062 8 4 551 9,6 3,6
Stiefmütterchen 8 916 212 1 938 60 11 126 21,9 4,9
Pelargonien 4 394 7 2 400 16 010 22 811 45,2 13,0
Petunien 3 143 2,5 502 30 3 678 32,5 9,5
Primeln 10 813 202 2 623 4,5 13 643 29,0 8,7
Impatiens 2 393 3,0 845 3 3 244 29,0 8,0
Fuchsien 2 689 122 283 1,5 3 096 39,4 15,1
Sonstige Beet-u. 
Balkonpflanzen 25 312 1 147 3 778 4 806 35 043 38,5 13,8
Alpenveilchen 993 1 500 279 100 2 872 30,9 9,1
Eliator Begonien 822 - 27 - 849 35,8 4,8
Topf- 
chrysanthemen 1 963 - 153 - 2 116 34,2 10,0
Azaleen 4 142 1 141 1 062 - 6 345 64,7 30,8
Erica gracilis 17 030 8 817 40 - 25 887 97,1 54,3
Kalanchoe 340 - - - 340 42,7 5,2
Weihnachtssterne 976 - 877 15 100 16 953 66,8 31,4
Pelargonien 
Grandiflorum 124 - - - 124 54,1 2,9
Sonstige blühende 
Topfpflanzen 17 324 6 678 62 - 24 064 67,5 33,7
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Tab. 16: Anbauflächen von Zierpflanzen in den Kreisen Kleve und Wesel in ha 
 
 
Quelle: Strukturerhebung Gartenbau Nordrhein, verschiedene Jahrgänge der LWK Rheinland 
 
Die in Tab. 16 dargestellte Entwicklung der Anbauflächen im Zierpflanzenbau seit 1976 zeigt 
besonders im Kreis Kleve eine starke Flächenerweiterung sowohl im Freiland als auch unter 
Glas. Innerhalb der Kreise liegt der Schwerpunkt der Erzeugung in den Gemeinden Geldern, 
Goch, Kevelaer und Straelen. In Straelen wurden im Jahr 2000 auf ca. 298 ha im Freiland und 
102 ha unter Glas Zierpflanzen erzeugt. 
 
Mit ca. 301 ha im Freiland und 94 ha Glasfläche verfügt die Gemeinde Geldern über fast  
identische Anbauflächen. Mit deutlichem Abstand folgen Kevelaer (156 ha im Freiland und 
ca. 41 ha Glas) und Goch (131 ha Freiland und 26 ha Glas). 
 
Tab. 17: Zahl der Betriebe mit Zierpflanzen in den Kreisen Kleve und Wesel 
 
 
Quelle: Strukturerhebung Gartenbau Nordrhein, verschiedene Jahrgänge, LWK Rheinland 
 
1976 1987 1995 2000 
 
Freiland Glas Freiland Glas Freiland Glas Freiland Glas 
Kleve 245,7 193,6 550,5 246,8 975,0 314,0 1 150,9 344,3
Wesel 61,2 60,5 66,5 59,3 114 69,9 133,9 71,2
Nordrhein 1 068,8 576,8 1 501,9 607,7 2 282,0 690,7 2 511,2 716,9
 1976 1987 1995 2000 
Kleve 545 540 597 545 
Wesel 181 138 168 155 
Nordrhein 1 892 1 538 1 859 1 632 
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Die Gemeinden Kleve, Bedburg-Hau und Kalkar mit einer Freilandgröße von ca. 40 bis 56 ha 
umschließen im Norden und Wachtendonk mit 37 ha im Süden dieses Zentrum. Ebenso wie 
im Gemüsebau bilden die Gemeinden Wesel (38 ha) und Schermbeck (31 ha) kleinere Sub-
zentren für den Zierpflanzenbau. Die direkt an das Zentrum des Gartenbaus angrenzenden 
Gemeinden Kerken, Rheurdt, Issum und Sonsbeck zeichnen sich durch relativ bescheidene 
Anbauflächen aus. Dies erklärt sich aus der historischen Entwicklung des Gartenbaus am 
Niederrhein. Die fruchtbaren Ackerböden in diesen Gemeinden waren Ursache für eine deut-
liche Diffusionssperre des frühen Gemüsebaus und damit zwangsläufig auch des Zierpflan-
zenbaus. Allerdings haben die vorhandenen und die neu angesiedelte Betriebe in den letzten 
Jahren eine starke Entwicklung genommen. In den genannten Gemeinden wurde allein in den 
Jahren 2002 und 2003 jeweils mehr als 5000 m² Glasfläche zusätzlich errichtet. 
Mit Ausnahme der Gemeinden Voerde und Hünxe bilden die anderen Gemeinden mit Abstu-
fungen den Außenbereich des Anbaugebietes.  
 
 
Bild 4: Gewächshausanlagen in der Gemeinde Geldern (April 2004) 
 
 
 
 
Zwischen 1995 und 2000 stieg in den Kreisen Kleve und Wesel die Freilandfläche insgesamt 
um 197,7 ha und die Unterglasfläche um 32,4 ha an. Betrachtet man allerdings die Gemeinden 
der Kreise, werden große Unterschiede in der Entwicklung deutlich. So ging z.B. die Frei-
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landfläche in der Gemeinde Kleve um 5,5 ha und die Glasfläche um 1,3 ha zurück. Eine ähn-
liche Entwicklung lässt sich in den Gemeinden Emmerich, Rees, und Uedem und in den Ge-
meinden des Kreises Wesel erkennen. Lediglich die Gemeinden Schermbeck, Kamp-Lintfort, 
Sonsbeck, Wesel und Xanten bilden hier eine Ausnahme. Diese Entwicklung erklärt sich zu-
nächst aus dem Rückgang der Betriebszahlen. Allein in Rees verringerte sich die Zahl der 
Betriebe zwischen 1995 und 2000 von 25 auf 15, in Emmerich von 23 auf 15. Andererseits 
spielen auch Flächenverlagerungen in andere Gemeinden eine gewisse Rolle. 
Die Dimension des Konzentrationsprozesses lässt sich augenfällig in den Zentren des Zier-
pflanzenbaus ablesen. In Geldern sank die Zahl der Betriebe allein zwischen 1995 und 2000 
von 152 auf 141. Gleichzeitig stieg aber die Freilandfläche um 70 ha und die Glasfläche um 
8,3 ha. Eine ähnliche Entwicklung ist in Straelen zu beobachten, wo bei konstanten Betriebs-
zahlen 32 ha Freiland und 16,5 ha Glas hinzukamen. Generell lässt sich auch im Zierpflan-
zenbau eine ähnliche Entwicklung wie im Gemüsebau erkennen. - Die Zentren der Erzeugung 
wachsen gegenüber der Randlage überproportional. - Ausnahme bildet hier die Gemeinde 
Schermbeck mit einer Verdoppelung der Freilandflächen auf 31 ha im Jahr 2000. Neben 
Wachtendonk und den Gemeinden Kerken, Issum und Rheurdt gehört diese Gemeinde zu den 
prosperierenden Zierpflanzengemeinden außerhalb der Zentren.  
 
 
Bild 5: Freilandflächen für Zierpflanzen (Aufstellflächen) in einem Betrieb in Issum (April 
2004) 
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Abb. 42: Anbauflächen für Zierpflanzen im Freiland in den Gemeinden der Kreise Kleve und 
Wesel 2000/2001 in ha 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden. (Kenn-
zeichnung durch k.A.) 
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Abb. 43: Anbauflächen für Zierpflanzen unter Glas in den Gemeinden der Kreise Kleve und 
Wesel 2000/2001 in ha 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden. (Kenn-
zeichnung durch k.A.) 
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Abb. 44: Veränderungen der Anbauflächen für Zierpflanzen im Freiland in den Gemeinden 
der Kreise Kleve und Wesel zwischen 1995 und 2000 in ha 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland  
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden. (Kenn-
zeichnung durch k. A.) 
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Abb. 45: Veränderungen der Anbauflächen für Zierpflanzen unter Glas in den Gemeinden der 
Kreise Kleve und Wesel zwischen 1995 und 2000 in a 
 
 
 
 
 
Quelle: Landwirtschaftskammer Rheinland 
Befinden sich weniger als drei Betriebe in einer Gemeinde, dürfen aus Datenschutzgründen keine Angaben veröffentlicht werden. (Kenn-
zeichnung durch k. A.) 
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Trotz des Rückgangs der Betriebszahlen in den Kreisen um 51 Betriebe zwischen 1995 und 
2000 ist die Zahl der Arbeitskräfte nahezu konstant geblieben. Jedoch haben teilweise gravie-
rende Verschiebungen stattgefunden. Auch im Zierpflanzenbau schränkt die Verfügbarkeit 
geeigneter Arbeitskräfte in einigen Betrieben schon eine weitere Expansion ein. Besonders für 
den Arbeitskräftemarkt bestehen zukünftig erhebliche Unsicherheiten. Für die im Gartenbau 
häufig beschäftigten polnischen Arbeitskräfte ergeben sich ab 2004 auch Arbeitsmöglichkei-
ten in den Niederlanden. Insgesamt ist aber die Möglichkeit der Beschäftigung ausländischer 
Arbeitskräfte eine wichtige Randbedingung für die Entwicklung der Betriebe. (Dies äußert 
sich zunächst in der Verfügbarkeit geeigneter Arbeitskräfte.) Es werden meistens Personen 
beschäftigt, die in ihren Heimatländern schon landwirtschaftliche Tätigkeiten verrichtet ha-
ben. Darüber hinaus ist das Lohnniveau häufig niedriger als bei deutschen Arbeitskräften. 
(Für die Beschäftigtengruppe „Saisonarbeiter“ besteht ein eigener Tarifvertrag. Werden die 
Saisonarbeitskräfte nicht länger als 2 Monate pro Jahr beschäftigt, entfallen außer bei der 
Krankenversicherung die Beiträge zu den übrigen Sozialversicherungen. Die Kostenersparnis 
durch die Beschäftigung von Saisonarbeitskräften gegenüber fest angestellten Arbeitskräften 
kann für die Betriebe mit ca. 30% veranschlagt werden.) Besonders vorteilhaft für die Betrie-
be ist aber die flexible zeitliche Verfügbarkeit dieser Personengruppe. Durch die fehlenden 
häuslichen Bindungen am Arbeitsort stehen diese Arbeitskräfte meist auch außerhalb der 
normalen Arbeitszeiten zur Verfügung. Dadurch wird das Problem der Arbeitsbewältigung 
bei Produktionsspitzen wesentlich gemildert. Darüber hinaus können sich die Betriebe einen 
Wettbewerbsvorteil verschaffen, weil auch kurzfristige Lieferwünsche der Kunden meist er-
füllt werden können. 
 
Aus den durchschnittlichen Anbauflächen (Freiland oder Glas pro Betrieb) (Tab. 18) lassen 
sich Rückschlüsse auf den Schwerpunkt der Kulturen ziehen. Freilandflächen spielen beson-
ders für Azerka – Kulturen und Stauden eine große Rolle (natürlich in Verbindung mit Glas-
flächen), während für Jungpflanzenzucht und Beet- und Balkonpflanzen sowie Schnittblumen 
in erste Linie Glasflächen Verwendung finden. 
Die absolute Flächenzunahme reicht als alleiniger Entwicklungsmaßstab der Gemeinden nicht 
aus, da die Intensität der Kulturen nicht konstant ist.  
Somit kann die relative Entwicklungsdynamik neben der Zunahme der Flächen auch aus der 
prozentualen Steigerung der Arbeitskräfte abgelesen werden. Die Zunahme der Arbeitskräfte 
im Zentrum Straelen zwischen 1995 und 2000 betrug 9%, in Kerken 11,2%, in Wachtendonk 
31,2%, in Schermbeck 40,7% und in Rheurdt 414%. 
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Tab. 18: Entwicklung der Betriebsgrößenstruktur der Zierpflanzenbaubetriebe der Gemein-
den der Kreise Kleve und Wesel zwischen 1995 und 2000. 
 
 
Quelle: LWK Rheinland (nicht veröffentlicht) 
* Befinden sich in einer Gemeinde weniger als drei Betriebe, dürfen aus Datenschutzgründen keine spezifischen Daten dieser Betriebe 
veröffentlicht werden. Die Gesamtsumme schließt die fehlenden Werte ein. 
 
 
 
1995 2000/2001 
Betriebe Abeits- 
kräfte 
(voll) 
Durch- 
schnittl. 
Frei-
landfl./ 
Betrieb 
Durch- 
schnittl. 
Glasfl./ 
Betrieb 
Betriebe Arbeits- 
kräfte 
(voll) 
Durch- 
schnittl. 
Frei-
landfl./ 
Betrieb 
Durch- 
schnittl. 
Glasfl./ 
Betrieb 
 
Anzahl AK ha ar Anzahl AK ha ar 
Bedburg-
Hau 
15 87 2,2 45,5 15 88,8 2,57 61,0 
Emmerich 23 61 0,74 31,7 15 35,2 1,05 35,0 
Geldern 152 631,9 1,48 56,5 141 630,4 2,13 66,8 
Goch 38 241 2,76 59,4 38 256,6 3,46 69,4 
Issum 5 22,8 0,5 80,9 4 21,3 1,5 99,8 
Kalkar 11 68 4,25 53,1 10 51,3 5,6 51,7 
Kerken 15 49,1 0,99 45,3 15 54,6 1,03 58,6 
Kevelaer 63 300,9 2,13 65,6 52 258,5 2,99 78,6 
Kleve 34 218,3 1,47 52,0 29 167,6 1,53 56,4 
Kranenburg 4 41,5 0,65 74,0 4 45,5 1,54 91,5 
Rees 25 162,7 0,66 35,4 15 118,2 0,71 42,3 
Rheurdt 5 19,3 1,03 43,4 6 99,3 1,5 54,8 
Straelen 176 569,2 1,50 48,9 177 620,7 1,68 57,9 
Uedem 8 38,1 2,35 52,6 6 22,9 1,44 42,3 
Wachten-
donk 
17 53,8 1,16 42,5 22 73,2 1,68 50,3 
Weeze 6 31,5 2,9 71,7 5 27 3,41 94,6 
Alpen 25 61,8 0,39 32,2 23 54,1 0,40 34,3 
Dienslaken 9 34,9 0,53 33,0 7 30,0 0,63 36,1 
Hammin-
keln 
22 65,9 0,46 35,1 21 57,9 0,34 33,8 
Hünxe* 1 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Kamp-
Lintf. 
11 40,1 0,44 38,7 12 46,1 0,53 34,1 
Moers 18 61,2 0,24 28,6 14 46,5 0,24 29,2 
Neuk.-
Vluyn 
7 20,3 0,65 24,9 6 18,3 0,72 27,2 
Rheinberg 8 225,7 0,63 108,0 8 227,4 0,62 109,0 
Scherm-
beck 
11 72,5 1,14 77,2 12 102 2,58 86,2 
Sonsbeck 14 60,4 0,54 57,0 12 69,4 0,56 88,4 
Voerde* 2 k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. k. A. 
Wesel 31 107,3 1,15 30,6 27 99,7 1,41 32,4 
Xanten 9 33,1 1,4 50,2 10 34,1 1,64 46,3 
Gesamt 762 3392 1,43 50,4 709 3369,3 1,81 58,6 
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Innerhalb der Gemeinden treten erhebliche Unterschiede in der Betriebsgrößenstruktur auf. 
Die Strukturdiagramme (Abb. 46 u. 47) zeigen die Struktur der Zierpflanzenbaubetriebe in 
der Gemeinde Straelen und vergleichen diese mit den Strukturen der Gemeinden Geldern und 
Goch. Im Vergleich Straelen – Geldern zeigt sich eine prinzipiell gleiche Struktur der Betrie-
be. Auffällig ist allerdings die nicht unerheblich größere durchschnittliche Betriebsfläche 
(sowohl im Freiland als auch unter Glas) in der Gemeinde Geldern. Ähnliche Verhältnisse 
zeigen sich auch in den Gemeinden Issum, Kleve, Kranenburg, Uedem, Wachtendonk, 
Rheurdt und Xanten.  
Vergleicht man die Betriebe in den Gemeinden Straelen und Goch miteinander, werden er-
hebliche Strukturunterschiede deutlich. Im Vergleich zur Referenzgemeinde Straelen ist der 
Arbeitskräfteanteil pro Betrieb in Goch erheblich größer. Auffälligstes Strukturmerkmal ist 
aber die wesentlich größere Freilandfläche pro Betrieb in der Gemeinde Goch. Zusätzlich ist 
auch die durchschnittliche Unterglasfläche größer als in Straelen. Diese Strukturunterschiede 
erklären sich aus der Sortimentsausrichtung der Erzeuger. Während in Straelen neben Topf-
blumen (häufig mit großem Kulturzeitanteil im Gewächshaus) auch Schnittblumen erzeugt 
werden, beschränkt sich die Erzeugung in Goch im Wesentlichen auf Topfpflanzen mit einem 
großen Kulturzeitanteil im Freiland (z.B. Azercakulturen). Begünstigt wurde diese Entwick-
lung in Goch durch die Verfügbarkeit landwirtschaftlicher Flächen (siehe Abb. 48). In Strae-
len gibt es für viele Betriebe keine Möglichkeit der Flächenausdehnung, da durch die Be-
triebskonzentrationen bei gleichzeitiger Flächenkonkurrenz durch den Gemüsebau nur wenig 
frei verfügbare Flächen zur Verfügung stehen (siehe Abb. 19 u. 49).  
Ähnliche Strukturen wie in Goch lassen sich auch in Kalkar, Kevelaer, Weeze und Scherm-
beck nachweisen.  
Vergleicht man die Betriebsstrukturen zwischen 1995 und 2000 lassen sich deutliche Verän-
derungen in vielen Gemeinden feststellen. Allgemein stiegen die durchschnittlichen Flächen 
pro Betrieb an. Ausgenommen von dieser Entwicklung waren einige Gemeinden im Kreis 
Wesel (siehe S.117). Die relative Wachstumsrate war in den Gemeinden am größten, wo bei 
gleichzeitiger Flächenvergrößerung zusätzlich noch die Zahl der Arbeitskräfte anstieg (z.B. 
Schermbeck). 
 
 
 
Die Begriffe „Betrieb“ und „Unternehmen“ werden in den Fällen synonym verwand, in denen die übergeordnete Organisationsform „Unter-
nehmen“ mit dem „Betrieb“ als Ort der Zusammenfassung von Produktion, Handel und Dienstleistung zusammenfällt. Bei einer betriebs-
wirtschaftlichen Betrachtung wäre diese Gleichsetzung auch bei kleineren Unternehmen mit mehreren Betrieben nicht sinnvoll. 
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Abb. 46: Vergleich der Betriebsgrößenstruktur zwischen den Zierpflanzenbaubetrieben in den  
Gemeinden Straelen und Geldern 
 
 
 
Abb. 47: Vergleich der Betriebsgrößenstruktur zwischen den Zierpflanzenbaubetrieben in den  
Gemeinden Straelen und Goch 
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Abb. 48: Goch-Nierswalde – Räumliche Konzentration von Zierpflanzenbaubetrieben 
 
Quelle: Deutsche Grundkarte 1 : 5 000, verschiedene Blätter. Eigene Kartierung. (© Geobasisdaten: Kreisverwaltung Kleve, Genehmigungs-
Nr.: 04/08 v. 05.04.04) 
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Abb. 49: Straelen-Auwel und Straelen-Holt – Räumliche Konzentration von Gartenbaubetrie-
ben 
 
Quelle: Deutsche Grundkarte 1 : 5000, verschiedene Blätter. Eigene Kartierung. (© Geobasisdaten: Kreisverwaltung Kleve, Genehmigungs-
Nr.: 04/08 v. 05.04.04) 
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Die allgemeine strukturelle Vielfalt des niederrheinischen Zierpflanzenbaus spiegelt sich auch 
in der Struktur und Ausstattung der einzelnen Betriebe wieder. Entsprechend der Kulturaus-
richtung nehmen neben Gewächshäusern und der zugehörigen Technik Freilandflächen einen 
mehr oder weniger breiten Raum ein. Dazu lassen sich in vielen Betrieben die Entwicklungs-
stufen an den uneinheitlichen Betriebsgebäuden erkennen. Unternehmen mit kräftigem 
Wachstum stehen häufig vor dem Problem einer Betriebserweiterung. In den meisten Fällen 
lassen sich diese Erweiterungen am angestammten Ort durchführen. Ist dies nicht möglich 
oder wünschenswert, muss entweder der gesamte Betrieb verlegt oder ein Zweigbetrieb er-
richtet werden.  
 
Betriebsbeispiel 
 
Im nachfolgenden Beispiel soll exemplarisch, an Hand eines völlig neu errichteten Zweigbe-
triebes (Baujahr 2000), die sich aus Ablaufanalysen (für diesen speziellen Betrieb) ergebende 
äußere Struktur eines Betriebes dargestellt werden. Es handelt sich hier um einen Betrieb 
mittlerer Größe mit einem breiten Sortiment an Topfblumen und Stauden. 
Betriebsstandort ist die Gemeinde Issum im südlichen Teil des Kreises Kleve. Dieser Standort 
befindet sich sowohl in günstiger Lage zur NBV/UGA GmbH in Geldern-Lüllingen (ca. 15 
km) als auch zu den Anschlussstellen der Autobahnen A 40, A 42 und A 57. Das vorher 
landwirtschaftlich genutzte Areal wird direkt durch die Umgehungsstraße des Ortes erschlos-
sen. Grundwasser aus eigenem Brunnen steht in ausreichender Menge und Qualität zur Ver-
fügung. 
Das Konzept dieses Betriebes ist auf „Kulturenvielfalt“ ausgerichtet. (Diese häufig anzutref-
fende Ausrichtung niederrheinischer Topfpflanzenerzeuger auf verschiedene Kulturen unter-
scheidet sich besonders von dem der großen niederländischen Erzeuger z.B. im Westland. 
Diese Strategie bietet den Vorteil, flexibel auf Marktveränderungen reagieren zu können und 
damit Risiken abzufedern. Nachteilig sind die höheren Produktionskosten gegenüber Betrie-
ben mit Monokulturen.) 
In der ersten Ausbaustufe wurden 7700 m² nutzbare Glasfläche und ca. 300 m² Nebenräume 
(Sozialräume, Verwaltung und Technik) errichtet. Zusätzlich wurde auf dem Betriebsgelände 
das Wohnhaus des Betriebsinhabers mit einem Bürotrakt erstellt. Die verbleibende Freiland-
fläche einschließlich der Verkehrsflächen und der aufwändigen Wasserauffang- und aufberei-
tungsanlage beträgt ca. 5,3 ha. Zusätzlich wurde eine angrenzende Freilandfläche von ca. 5 ha 
zugepachtet (Abb. 50). 
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Abb. 50: Lageplan des neu errichteten Zierpflanzenbaubetriebes mit Topfpflanzen 
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Das Gewächshaus – bestehend aus 6 Schiffen mit jeweils 4 „Venlo-Kappen“ und einer Ge-
samthöhe von 5,4 m – entspricht modernem technischem Standard und ist selbstverständlich 
mit Energieschirmen und Beschattung, sowie einem „Ebbe–Flut–Bewässerungssystem“ aus-
gestattet. (Im Ebbe-Flut-System befinden sich die Blumentöpfe in einer niedrigen Wanne, die 
kurzzeitig mit dem Wasser-Düngergemisch geflutet wird. Die überschüssige Lösung wird 
wieder dem Behälter zugeführt.) In einem Teil der Häuser befinden sich Rolltische.  
Durch die „Hebe – Senke - Heizelemente“ (Ölheizung) lassen sich Wärmestrahlung und 
Thermik auf die entsprechende Kultur und deren Entwicklung individuell einstellen. 
 
Den Rastermaßen der Gewächshäuser folgend wurden auch die Freilandaufstellflächen in 
einer Breite von jeweils 25 m angelegt. Alle Beete sind ringförmig durch Betonwege er-
schlossen. Die den Beeten zugeordneten Gießwagen sind an jeder Stelle erreichbar. (Die Bee-
te sind zusätzlich durch einen schmalen Betonweg längsseitig geteilt.) Die Freilandflächen 
nehmen auch einen Teil der Erzeugnisse aus dem Stammbetrieb auf. 
Der größte Teil der Beete wird im sog. offenen Bewässerungssystem betrieben. Das bedeutet, 
dass sowohl Regenwasser als auch überschüssiges Gießwasser dem Unterboden wieder zuge-
führt wird. Die waagerecht ausgerichteten Beete haben einen Unterbau aus Lavagranulat und 
wurden mit einer wasserdurchlässigen Kunststoffmatte abgedeckt. Die Bewässerung mit 
gleichzeitiger Düngung erfolgt über Gießwagen. Die Beete in unmittelbarer Nähe der Wasser-
sammel- bzw. aufbereitungsanlage wurden als geschlossenes System konzipiert. Diese Beete 
haben leichtes Gefälle und sind mit einer wasserundurchlässigen Kunststofffolie und mit ei-
nem darüberliegenden Glasfasergewebe bedeckt. Sowohl das Regenwasser als auch das über-
schüssige Gießwasser wird dem Sammelbecken 2 (Abb. 50) zugeführt. Die Bewässerung er-
folgt hier durch ein Flutsystem in dem an der am höchsten gelegenen Seite des Beetes Wasser 
eingeleitet und der Überschuss an der am tiefsten gelegenen Seite dem Behälter wieder zuge-
führt wird. Dieses System ist wassersparend, birgt aber die Gefahr einer größeren Verunreini-
gung des Wassers in sich (dadurch kann Pilzbefall ausgelöst werden). 
 
Besondere Aufmerksamkeit in der Konzeption wurde der Wasserspeicherung bzw. der Was-
seraufbereitung geschenkt. Die Anlage befindet sich im Zentrum des Geländes und besteht 
aus 6 unterschiedlichen Teilsystemen. Im Regenwasserauffangbecken 1 mit einem Fassungs-
vermögen von 2500 m³ wird ausschließlich das Oberflächenwasser der Gewächshäuser aufge-
fangen und wiederum zur Bewässerung in den Gewächshäusern genutzt. Das Auffangbecken 
2 mit ebenfalls 2500 m³ Inhalt nimmt sowohl das Regenwasser als auch das überschüssige 
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Gießwasser des geschlossenen Freilandsystems auf. Dieses Wasser wird mit Brunnenwasser 
verschnitten und dient ausschließlich der Bewässerung im Freiland.  
In Behälter 3 mit einem Fassungsvermögen von ca. 650 m³ (entspricht einer Tages-
verbrauchsmenge) wird das aus dem Auffangbehälter 1 befindliche Wasser gepumpt und ent-
sprechend einer Analyse mit Brunnenwasser verschnitten.  
Die kleinen Behälter 4, 5 und 6 mit jeweils 50 m³ Inhalt werden mit Regenwasser aus Becken 
1 gefüllt und entweder mit vegetativen (Stickstoff) oder generativen (Kali) Nährstoffen ver-
setzt.  
Durch entsprechende Pumpen im Regelkreis kann so mit dem Gießvorgang jede gewünschte 
Düngezugabe an die Pflanzen gebracht werden. In einem Regelsystem wird nach automatisch 
vorgenommener Analyse des Wassers (Feststellung der unterschiedlichen Salzgehalte) die 
Düngezugabe auf die jeweilige Kultur und unter Berücksichtigung des Vegetationsstandes 
optimal abgestimmt. (Im Vergleich zur Volldüngung werden hier ausschließlich die notwen-
digen Nährstoffe zugeführt. Eine unerwünschte Überdüngung mit schon ausreichend vorhan-
denen Nährstoffen unterbleibt.)  
Für Pflanzen mit langer Kulturzeit im Freiland kann durch Auswaschungen (besonders nach 
längeren und heftigen Regenfällen) eine Nährstoffunterversorgung auftreten. Um diesem 
Problem entgegenzutreten, werden in regelmäßigen Abständen (wöchentlich bis 14-tägig) 
Substratproben genommen. Die Ergebnisse fließen in die anschließende Düngerversorgung 
ein.  
 
In das Gesamtkonzept des Betriebsstandortes sind mögliche Betriebserweiterungen einge-
plant. Zusätzliche Gewächshäuser lassen sich modular in westlicher Richtung an die vorhan-
denen Häuser anfügen. Die dafür notwendigen technischen Voraussetzungen wurden bereits 
vorgesehen. Die Erweiterung der Freilandflächen ist durch die Verfügbarkeit von Ackerland 
sowohl in östlicher als auch in westlicher Richtung möglich (straßenüberquerend). 
Auch in diesem Betrieb werden Überlegungen angestellt, durch eine zeitliche Verschiebung 
der Marktbereitstellung bestimmter Erzeugnisse weitere Absatzmöglichkeiten zu erschließen. 
(Dies würde auch zu einer gleichmäßigeren Auslastung des Betriebes beitragen.) Dazu müss-
ten die Gewächshäuser durch extensiver zu nutzende Folienhäuser (siehe Betriebsbeispiel 1, 
S. 149) ergänzt werden.  
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Betriebswirtschaftliche Kennzahlen der Zierpflanzenbaubetriebe im Bereich der Landwirtschaftskam-
mer Rheinland 
 
Die wirtschaftliche Entwicklung der einzelnen Sparten des Zierpflanzenbaus im Rheinland 
stellt sich uneinheitlich dar. Legt man als Maßstab für den Betriebserfolg den Ge-
winn/Familien AK zu Grunde, so lässt sich für die Topfpflanzenbetriebe – und hier besonders 
für die Azaleen- und Erikenbetriebe – eine kontinuierliche positive Entwicklung nachweisen. 
Im Gegensatz dazu sind bei Schnittblumenbetrieben auf niedrigerem Niveau negative 
Entwicklungen erkennbar. (siehe Tab. 19 - 21). 
Generell lassen sich auf Grund der Betriebsergebnisse (Betriebsergebnisse Gartenbau Nord-
rhein 2000/01, LWK, 2003) für das Geschäftsjahr 2001/2002 folgende Tendenzen zusammen-
fassen: 
 
Topfpflanzenbetriebe (ohne Azaleen-/Erikenbetriebe) 
• Deutliche Umsatzsteigerungen, Verbesserung der Arbeits- und Flächenproduktivität 
• Verteuerung der Betriebsmittel, vor allem Energie 
• Verbesserung des Betriebserfolges, da die Umsatzsteigerungen die Kostenerhöhungen 
übertrafen 
Azaleen- und Erikenbetriebe 
• Deutliche Umsatzsteigerungen, Verbesserung der Arbeits- und Flächenproduktivität 
• Mehraufwand für Betriebsmittel 
• Deutliche Verbesserung des Betriebserfolges 
Schnittblumenbetriebe 
• Umsatzsteigerungen, Erhöhung der Arbeits- und in geringerem Maße auch der Flä-
chenproduktivität 
• Verteuerung der Betriebsmittel, vor allem für Energie 
• Seit mehreren Jahren Verschlechterung des Betriebserfolges (Als Betriebserfolg wird 
hier der betriebswirtschaftliche Gewinn je Familien-AK bezeichnet, der als Entgelt für 
die nicht entlohnten Familienarbeitskräfte sowie zur Verzinsung des im Unternehmen 
eingesetzten Eigenkapitals zur Verfügung steht.) 
Die hier dargestellten Entwicklungen aus dem Geschäftsjahr 2000/2001 entsprechen einer 
generellen Entwicklungslinie und lassen sich seit 1980 anhand der Darstellung zur Entwick-
lung der Produktivität ablesen (Abb. 51 - 53). (Produktivität ist die Leistung eines Betriebes 
bezogen auf eine Arbeitskraft oder eine Flächeneinheit.) 
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Die betriebswirtschaftlichen Kennzahlen (Tab. 19 u. 20) beziehen sich bei den Topfpflanzen-
baubetrieben auf die Gruppe der Betriebe mit > 75% indirektem Absatz und jeweils mehr als 
50% der Produktion der jeweiligen Sparte. Bei den Schnittblumenbetrieben (Tab. 21) bezie-
hen sich Zahlen auf die Gruppe der Betriebe mit > 75% indirektem Absatz.  
 
 
Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 21. Landwirtschaftskammer 
Rheinland 
 
 
 
Abb. 51: Entwicklung der 
Produktivität in Topfpflan-
zenbetrieben (ohne Azaleen- 
und Erikenbetriebe) 
 
 
Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 24. Landwirtschaftskammer 
Rheinland 
Abb. 52: Entwicklung der 
Produktivität in Azaleen- und 
Erikenbetrieben 
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Tab. 19: Entwicklung wichtiger betriebswirtschaftlicher Kennzahlen in den Topfpflanzenbe-
trieben (ohne Azaleen- und Erikenbetriebe) im Bereich der Landwirtschaftskammer Rhein-
land 
Wirtschaftsjahr 
Anzahl der Betriebe 
 1980/81
111 
1990/91
114 
1995/96
129 
1998/99 
137 
1999/00 
145 
2000/01
137 
 
Gewächshausfläche 
Arbeitskräfte 
 
 
m² 
AK 
 
4.596 
4,3 
 
5.932 
4,3 
 
6.059 
4,8 
 
6.146 
4,3 
 
6.265 
4,6 
 
6.310 
4,5 
 
Betriebsertrag 
Betriebsertrag/AK 
Betriebseinkommen/AK 
Gewächshausfläche/AK 
Bereinigter Betriebsertrag/EQM 
 
€ 
€ 
€ 
m² 
€ 
 
 
223.151 
51.569 
15.006 
1.062 
1,73 
 
360.969 
63.909 
21.796 
1.050 
2,07 
 
351.901 
73.772 
26.606 
1.270 
2,11 
 
367.132 
84.801 
31.934 
1.420 
2,23 
 
404.203 
88.035 
31.949 
1.365 
2,40 
 
393.168 
87.605 
31.629 
1.406 
2.33 
 
Saat- u. Pflanzgut         in % des 
Lohnquote                    Betriebsertrages 
Heizmaterial/m² heizb. Gewächshausfl, 
Fremdlohn/AK 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
15,4 
25,9 
8,23 
10.959 
 
 
20,1 
27,2 
5,03 
14.179 
 
14,6 
29,1 
4,37 
17.525 
 
13,4 
28,4 
3,45 
19.032 
 
15,8 
28,1 
4,10 
19.909 
 
14,2 
27,4 
4,39 
18.464 
 
Gewinn 
Gewinn in % des Unternehmensertrages 
Gewinn/Familien-AK 
Cash Flow (Gewinn+AfA) 
Betriebseinkommen 
Roheinkommen              in % des 
Reinertrag                      Betriebsertrages 
Arbeitsertrag/AK 
Rentabilitätskoeffizient 
 
 
€ 
% 
€ 
€ 
% 
% 
% 
€ 
 
31.253 
13,7 
19.560 
50.666 
29,1 
15,6 
3,2 
12.330 
0,88 
 
53.950 
14,7 
35.329 
78.075 
34,1 
17,9 
6,9 
18.322 
1,03 
 
55.168 
15,5 
35.005 
85.133 
36,1 
20,2 
7,0 
21.328 
1,03 
 
75.277 
20,3 
47.351 
105.201 
37,7 
23,5 
9,2 
27.058 
1,10 
 
74.356 
18,2 
48.251 
105.549 
36,3 
21,3 
8,2 
28.150 
1,11 
 
77.741 
19,5 
50.250 
110.388 
36,1 
22,3 
8,7 
28.061 
1,14 
 
Fremdkapital in % des Vermögens 
Kurzfristiges FK in % des FK 
Brutto-Investition/AK 
Netto-Investition/AK 
 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
51,7 
23,9 
4.444 
-302 
 
57,5 
23,5 
7.320 
2.129 
 
56,1 
21,6 
9.360 
2.123 
 
51,8 
24,3 
10.496 
1.943 
 
67,7 
24,1 
7.443 
-34 
 
65,0 
21,9 
10.309 
1.937 
 
Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 23 
-EQM (Einheitsquadratmeter) = Flächenbezugsgröße, die Intensitäts- und Produktivitätsunterschiede durch Faktoren ausgleicht. Z.B. werden 
im Blumen und Zierpflanzenbau heizbare Unterglasflächen mit dem Faktor 20, nicht beheizbare Unterglasflächen mit dem Faktor 10 und 
Freilandflächen mit 2 bewertet. 
-AK = (Voll-) Arbeitskraft. 
-Arbeitsertrag = Ertrag der nicht entlohnten Arbeitskräfte (Familienarbeitskräfte). 
-Betriebseinkommen = Betriebsertrag abzüglich der Aufwandspositionen, die nichts mit der Entlohnung von Arbeitskräften zu tun haben. 
-Betriebsertrag = Erträge aus Produktion, Handel und Dienstleistungen. 
-Bereinigter Betriebsertrag = Betriebsertrag abzüglich Aufwand für Saat- und Pflanzgut sowie Handel und Dienstleistung. 
-Betriebsaufwand = Aufwendungen aus Produktion, Dienstleistungen und Handelstätigkeiten innerhalb eines Wirtschaftsjahres. 
-Roheinkommen = Betriebsertrag abzüglich des Betriebsaufwandes. 
-Reinertrag = Erwirtschaftetes Entgelt für den Faktor Kapital bzw. für das eingesetzte Vermögen. 
-Rentabilitätskoeffizient = Das Verhältnis des Betriebseinkommens zur Summe aus Lohnaufwand, Lohnansatz und Zinssatz. 
-Gewinn = Unternehmensertrag abzüglich des Unternehmensaufwandes. 
-Cash Flow = Gewinn plus Abschreibung (finanzieller Überschuss in einer Abrechnungsperiode). 
-Unternehmensaufwand = Gesamtaufwand des Unternehmens ohne Berücksichtigung von Sonderabschreibungen. 
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Tab. 20: Entwicklung wichtiger betriebswirtschaftlicher Kennzahlen in den Azaleen- und Eri-
kenbetrieben im Bereich der Landwirtschaftskammer Rheinland 
 
Wirtschaftsjahr 
Anzahl der Betriebe 
 1980/81
49 
1990/91
82 
1995/96
78 
1998/99 
75 
1999/00 
74 
2000/01
64 
 
Gewächshausfläche 
Arbeitskräfte insgesamt 
 
 
m² 
AK 
 
4.142 
3,4 
 
6.672 
5,9 
 
7.209 
5,6 
 
8.216 
5,7 
 
8.733 
6,2 
 
8.146 
5,2 
 
Betriebsertrag 
Betriebsertrag/AK 
Betriebseinkommen/AK 
Gewächshausfläche/AK 
Bereinigter Betriebsertrag/EQM 
 
 
€ 
€ 
€ 
m² 
€ 
 
180.839 
53.236 
19.218 
1.219 
1,40 
 
338.566 
57.052 
23.596 
1.124 
1,66 
 
385.842 
69.233 
27.765 
1.392 
1,65 
 
507.927 
89.491 
35.805 
1.448 
1,90 
 
566.315 
91.416 
37.337 
1.410 
1,97 
 
508.654 
97.227 
37.833 
1.557 
1,91 
 
Saat- u. Pflanzgut         in % des 
Lohnquote                    Betriebsertrages 
Heizmaterial/m² heizb. Gewächshausfl. 
Fremdlohn/AK 
 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
10,5 
25,4 
4,58 
10.785 
 
7,3 
31,6 
3,23 
15.380 
 
6,2 
32,1 
2,96 
19.079 
 
7,9 
28,9 
2,47 
22.280 
 
9,8 
28,5 
2,79 
22.349 
 
9,8 
28,8 
3,21 
24.489 
 
Gewinn 
Gewinn in % des Unternehmensertrages 
Gewinn/Familien-AK 
Cash Flow (Gewinn + AfA) 
Betriebseinkommen 
Roheinkommen              in % des 
Reinertrag                      Betriebsertrages 
Arbeitsertrag/AK 
Rentabilitätskoeffizient 
 
 
€ 
% 
€ 
€ 
% 
% 
% 
€ 
 
41.361 
22,4 
29.372 
56.408 
36,1 
24,2 
10,7 
16.186 
1,09 
 
63.771 
18,5 
39.207 
92.682 
41,4 
21,8 
9,7 
20.242 
1,08 
 
65.257 
16,7 
40.312 
99.542 
40,1 
20,5 
8,0 
23.312 
1,03 
 
99.404 
19,3 
61.972 
139.716 
40,0 
22,1 
11,1 
30.976 
1,15 
 
112.346 
19,6 
70.814 
161.146 
40,8 
22,7 
12,8 
32.289 
1,19 
 
98.573 
19,1 
61.131 
139.915 
38,9 
21,5 
10,1 
33.031 
1,12 
 
Fremdkapital in % des Vermögens 
Kurzfristiges FK in % des FK 
Brutto-Investition/AK 
Netto-Investition/AK 
 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
44,9 
22,3 
6.229 
1.407 
 
56,3 
30,7 
8.715 
3.362 
 
58,1 
33,7 
8.176 
1.334 
 
53,1 
32,9 
11.851 
3.044 
 
54,8 
30,2 
10.920 
1.666 
 
50,9 
35,4 
10.480 
1.447 
Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 26 
 
Die Kennzahlen zur Entwicklung der Topfpflanzenbetriebe ohne Eriken- und Azaleenbetriebe 
(Tab. 19) geben Aufschluss über die Entwicklung der Arbeitsproduktivität, die in einem    
engen Zusammenhang zum Arbeitskräftebesatz und der Gewächshausfläche stehen. So betrug 
die Gewächshausfläche/AK im Jahr 1980/81 – 1068 m² und im Jahr 2000/2001 - 1400 m². 
Die zur Beurteilung der Wirtschaftlichkeit der eingesetzten Produktionsfaktoren ausgewiese-
nen Rentabilitätskennzahlen (z.B. Gewinn/Familien AK) zeigen den allgemeinen positiven 
Wirtschaftsverlauf in diesem Segment. 
Bei den Eriken- und Azaleenbetrieben (Abb. 52 und Tab. 20) sind die gegenüber den anderen 
Betriebsformen des Zierpflanzenbaus geringere Steigerung der Arbeitsproduktivität und vor 
allem der Flächenproduktivität auffällig. Dafür ist in diesen Betrieben der Betriebsaufwand 
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niedriger als in den anderen Betriebsformen. Hier wirken sich besonders die geringeren Auf-
wendungen für Heizmaterial positiv aus. Insgesamt sind die Aufwendungen mit 10% des Be-
triebsertrages wesentlich geringer als in den übrigen Topfblumenbetrieben. Die Erweiterung 
des Anbauprogramms in den letzten Jahren verringert aber diese Differenzen. Wie in den an-
deren Topfpflanzenbetrieben auch liegt der Rentabilitätskoeffizient über 1. Damit ist die Er-
wirtschaftung auch aller kalkulatorischen Aufwendungen gegeben.  
 
 
Tab. 21: Entwicklung wichtiger betriebswirtschaftlicher Kennzahlen in den Schnittblumenbe-
trieben im Bereich der Landwirtschaftskammer Rheinland 
 
Wirtschaftsjahr 
Anzahl Betriebe 
 1980/81
119 
1990/91
113 
1995/96
96 
1998/99 
71 
1999/00 
71 
2000/01
60 
 
Gewächshausfläche 
Arbeitskräfte insgesamt 
 
 
m² 
AK 
 
4.615 
2,7 
 
5.183 
3,1 
 
5.324 
3,2 
 
5.514 
3,1 
 
5.651 
2,9 
 
6.338 
3,3 
 
Betriebsertrag 
Betriebsertrag/AK 
Betriebseinkommen/AK 
Gewächshausfläche/AK 
Bereinigter Betriebsertrag/EQM 
 
 
€ 
€ 
€ 
m² 
€ 
 
120.015 
44.459 
12.752 
1.709 
0,91 
 
185.840 
59.920 
23.892 
1.671 
1,37 
 
198.227 
61.318 
21.223 
1.647 
1,40 
 
234.641 
76.129 
29.278 
1.789 
1,61 
 
239.454 
81.291 
30.653 
1.919 
1,96 
 
282.484 
85.093 
28.337 
1.909 
1,77 
 
Saat- u. Pflanzgut         in % des 
Lohnquote                    Betriebsertrages 
Heizmaterial/m² heizb. Gewächshausfl. 
Fremdlohn/AK 
 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
17,1 
29,5 
5,39 
9.723 
 
11,3 
31,7 
4,69 
15.129 
 
12,6 
34,2 
4,93 
15.503 
 
9,8 
31,1 
5,25 
17.387 
 
9,7 
30,9 
5,36 
18.728 
 
8,1 
30,0 
7,94 
19.896 
 
Gewinn 
Gewinn in % des Unternehmensertrages 
Gewinn/Familien-AK 
Cash Flow (Gewinn + AfA) 
Betriebseinkommen 
Roheinkommen              in % des 
Reinertrag                      Betriebsertrages 
Arbeitsertrag/AK 
Rentabilitätskoeffizient 
 
 
€ 
% 
€ 
€ 
% 
% 
% 
€ 
 
18.707 
15,1 
13.184 
30.659 
28,7 
18,3 
-0,9 
9.691 
0,73 
 
44.480 
23,3 
27.975 
64.628 
39,9 
27,6 
8,1 
19.836 
1,02 
 
32.409 
16,1 
22.058 
54.235 
34,6 
20,8 
0,4 
16.672 
0,84 
 
54.682 
22,9 
40.467 
81.330 
38,5 
25,6 
7,3 
25.185 
1,02 
 
52.166 
21,6 
37.488 
77.478 
37,7 
25,6 
6,8 
26.141 
1,03 
 
46.648 
16,3 
33.044 
80.504 
33,3 
19,9 
3,2 
24.126 
0,93 
 
Fremdkapital in % des Vermögens 
Kurzfristiges FK in % des FK 
Brutto-Investition/AK 
Netto-Investition/AK 
 
 
% 
% 
€ 
€ 
 
56,7 
19,4 
7.178 
1.230 
 
57,3 
22,6 
15.568 
2.075 
 
58,7 
21,4 
9.276 
1.370 
 
52,8 
23,1 
9.682 
-583 
 
68,9 
26,8 
15.896 
5.782 
 
72,8 
28,9 
10.977 
-684 
Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 29. Landwirtschaftskammer Rheinland 
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Quelle: Betriebsergebnisse Gartenbau Nordrhein, Heft 40. S. 27 Landwirtschaftskammer 
Rheinland 
Abb. 53: Entwicklung der 
Produktivität in Schnittblu-
menbetrieben 
 
 
 
 
 
Die Arbeitsproduktivität der Schnittblumenbetriebe ist in den letzten Jahren stark angestiegen. 
Dabei hat sich das Verhältnis zwischen Gewächshausfläche und Arbeitskraft nicht so stark 
verschoben wie bei den Topfpflanzenbetrieben. Insgesamt ist der Gewinn/Familien AK in den 
Schnittblumenbetrieben wesentlich geringer als in den Topfblumenbetrieben. (Im Jahr 
2000/2001 33.044 € zu 50.250 € bzw. 61.131 €.)  
Besonders die Schnittblumenbetriebe leiden unter dem hohen Betriebsaufwand für Lohn und 
Heizmaterial. Der Rentabilitätskoeffizient dieser Betriebe ist nach wirtschaftlich positiv ver-
laufenden Jahren 2000/2001 wieder unter 1 gefallen.  
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4.7.1.2 Entwicklungen des Zierpflanzenbaus in der Provinz Limburg 
 
Die Gartenbauregion Limburgs schließt im Westen unmittelbar an die Kreise Kleve und Vier-
sen an und konzentriert sich in den Regio’s (Sluis, B.J. van der en C.J.M. Wijnen 1998, S. 
100) „Noord-Limburg-oost“, „Noord-Limburg-west“, „Midden-Limburg-west“ und „Oostoe-
ver“. Noord-Limburg-west und Oostoever mit dem zentralen Ort Venlo bilden das Zentrum 
sowohl des Gemüse- als auch des Zierpflanzenbaus. Die an die Regio’s „Noord-Limburg-
west“ bzw. „Midden-Limburg-west“ angrenzenden Gemeinden Asten und Deurne (Provinz 
Oost-Brabant) vervollständigen die Gartenbauregion Nord- bzw. Middenlimburgs. 
 
 
 
Abb. 54: Die Gartenbauregi-
onen Limburgs und die Ge-
meinden Asten und Deurne 
(Oost-Brabant) 
 
 
 
Ebenso wie in den Kreisen Kleve und Wesel sollen die Anbauflächen für Zierpflanzen auch in 
Limburg auf Gemeindeebene dargestellt werden. 
 
Die Anbauflächen für Gemüse sind seit ca. 20 Jahren relativ konstant und betragen im Frei-
land 7367 ha (2002) und unter Glas 557 ha (CBS, 2002) und bilden damit den Schwerpunkt 
im Gartenbau. Im Zierpflanzenbau ist seit einigen Jahren eine ähnliche Entwicklung erkenn-
bar wie am Niederrhein. Von 1980 bis 2002 wuchsen hier die Freilandflächen von 35 ha 
(1980) auf 216 ha (2002) und die Glasflächen von 104 ha (1980) auf 305 ha (CBS, 2002). 
Damit erreichen die Flächen zwar noch nicht die Ausmaße des niederrheinischen Gebietes, 
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aber die prozentuale Steigerung zwischen 1980 und 2002 war deutlich größer als am Nieder-
rhein. Auch hier vergrößerten sich die Freilandflächen prozentual doppelt so stark wie die 
Glasflächen. 
 
Abb. 55: Lage der Gemeinden mit Zierpflanzenbau in der Provinz Limburg und in der Pro-
vinz Oost - Brabant 
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Abb. 56: Entwicklung des Zierpflanzenbaus in Nord-Limburg zwischen 1980 und 2002 
 
 
 
Quelle: CBS. Landbouwtellingen, div. Jahrgänge. 
 
Deutliche Unterschiede zwischen Limburg und dem Niederrhein gibt es im Sortiment. In 
Limburg liegt der Schwerpunkt der Erzeugung auf Schnittblumen (ca. 160 ha - in den Kreisen 
Kleve und Wesel ca. 107 ha), während am Niederrhein die Topfpflanzenerzeugung mit zu-
sätzlichen großen Freilandflächen im Vordergrund steht. Diese unterschiedlichen Schwer-
punkte sind das Ergebnis pfadabhängiger Strukturlinien, die durch die Energiekostendifferenz 
besonders in der Vergangenheit noch verstärkt wurde. 
Cardol (1988) hat in einer Untersuchung das gesamtwirtschaftliche Beziehungsgefüge zwi-
schen Zulieferung – Produktion – Vermarktung – und Verteilung im nordlimburgischen Gar-
tenbau untersucht. Dabei definiert er den Raum als einen „geografisch tuinbouwcomplex“, der 
durch „de ruimtelijke concentratie van tuinbouwbedrijven met aanverwante activiteiten“ (S. 
43) gekennzeichnet ist. Wichtigste Aktivität mit der Funktion der Zentrumsbildung stellen die 
Vermarktungsorganisationen (1988 noch die „Venlose Groenteveiling“ und die „Coöperative 
Venlose Veiling“) dar. Die Entfernung zwischen Vermarktungsstandorten und Erzeugern 
bzw. Zulieferern und Dienstleistern hat einen direkten Einfluss auf die Erzeugungskosten. 
Dieser Zusammenhang erklärt die Konzentration des Gartenbaus, die wiederum Entwicklun-
gen fördern oder behindern kann. Diese so genannten „Agglomerationsvor- bzw. –nachteile“ 
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sind an bestimmte Größenordnungen gebunden. Nach Bruurs & Maas (1981) liegt die nicht 
näher begründete Untergrenze für ein Glasbauzentrum, in dem Agglomerationseffekte beo-
bachtet werden können, bei etwa 200 Betrieben mit je 5000 – 6000 m² Glasfläche. Savelkouls 
& Veldman (1981) gehen von einem Jahresumsatz der Versteigerung von 40 Mill. Gulden 
aus. Zwischen den Betriebsergebnissen und der Größe eines Gartenbaukomplexes besteht 
nach Verhaegh (1982) ein direkter Zusammenhang. (Z.B. war das durchschnittliche Betriebs-
ergebnis in allen kleineren Gartenbauzentren der Niederlande niedriger als im Zentrum 
„Westland“.) 
Treten Agglomerationseffekte in einem Gebiet auf, lassen sich räumliche Konzentrationsmus-
ter entsprechend einem ideal-typischen Modell nachzeichnen. 
 
 
Quelle: nach Cardol & Maas, 1982, 243, Geografisch Tijdschrift 16. 
Abb. 57: Ideal-typisches räumli-
ches Muster eines Gartenbau-
komplexes mit Unterglaskulturen 
( Ideaal-typisch model van het 
ruimtelijk patroon van een 
glastuinbouwcomplex) 
 
 
Für den „tuinbouwcomplex noordlimburg“ weist Cardol (1982, S. 52) unter zu Hilfenahme 
von „Standaardbedrijfseenheiden“ (die wirtschaftliche Bewertung bezogen auf eine Produkti-
onseinheit (ha) auf der Basis des benötigten Einsatzes von Boden, Kapital und Arbeit) ein 
„Kernanbaugebiet“(Centrum) mit den Gemeinden Venlo, Tegelen, Belfeld, Maasbree, Grub-
benvorst und Velden aus, das von einem „Zentralisationsgebiet“ (Centralisatiegebied) um-
schlossen wird. Das „Außengebiet“ (Buitengebied) umfasst das „Zentralisationsgebiet“ und 
schließt auch die Gemeinden Asten und Deurne in Oost-Brabant mit ein.  
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Quelle: nach Cardol, 1988, S. 52 
Abb. 58: Zoneneinteilung des Untersuchungsge-
bietes nach Gemeinden (Zonering van het onder-
zoeksgebied naar gemeenten) 
 
Die besonders in den letzten Jahren zu beobachtende Dynamik des Zierpflanzenbaus in Nord-
limburg ist offensichtlich. 1997 betrug das Verhältnis im „glastuinbouw“ zwischen Gemüse 
und Zierpflanzen 70% zu 30%. Im Jahr 2002 hat sich das Verhältnis schon auf 65% zu 35% 
zu Gunsten des Zierpflanzenbaus verschoben. Noch 1998 wurde in einer Studie von Sluis & 
Wijnen (1998, S. 61) eine Stagnation der Zierpflanzenerzeugung in Limburg festgestellt. Ur-
sachen hierfür sahen die Autoren in der „minder gunstige afzetstructuur“. „De versnippering 
van de afzet vormt een bedreiging voor de ontwikkeling van de sierteelt in Limburg. Kansen 
liggen met name in samenbundeling van krachten waarbej een sterke afzetstructuur onstaat“  
Die hier dargestellten Absatzstrukturen beziehen sich in erster Linie auf Limburg und berück-
sichtigen die Entwicklungen am Niederrhein nur unzureichend. Besonders die auch auf die 
Limburger Schnittblumenerzeuger fixierte Schnittblumenversteigerung „Rhein / Maas“ in 
Straelen-Herongen hat die Vermarktungsmöglichkeiten dieser Erzeuger ab 2000 stark erwei-
tert. Der an diesem Standort neu errichtete „Abholmarkt“ der NBV/UGA GmbH eröffnet wei-
tere Absatzmöglichkeiten. Zudem ermöglicht die Topfpflanzenversteigerung in Geldern-
Lüllingen mit den im Umkreis angesiedelten Großhandelsunternehmen auch im Topfpflan-
zenbereich sehr gute Absatzmöglichkeiten. Die weitere Angleichung der Energiepreise zwi-
schen den Niederlanden und Deutschland wird auch in Limburg zu einer verstärkten Erzeu-
gung von Topfpflanzen führen. Besonders aber die starke Position der niederrheinischen 
Topfpflanzenerzeugung und der daraus folgenden Vermarktungsmöglichkeiten fördern die 
Entwicklungen dieses Bereiches auch in der Provinz Limburg. 
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Tab. 22: Anbauflächen ausgewählter Zierpflanzenkulturen in den Provinzen der Niederlande 
2002 in ha 
 
 
Provinz Schnittblumen unter Glas 
Blühende Topf-
pflanzen unter 
Glas 
Blattpflanzen 
unter Glas 
Beetpflanzen 
unter Glas 
Limburg 169,62 16,09 14,10 58,59
Drenthe 118,43 29,17 9,07 4,66
Flevoland 117,18 8,81 4,53 20,46
Friesland 4,55 3,22 1,81 5,93
Gelderland 3352,08 60,59 22,39 60,64
Groningen 29,01 5,56 7,67 5,23
Noord-Brabant 120,02 49,21 62,31 38,14
Noord-Holland 570,36 106,76 98,29 12,15
Overijssel 8,74 2,19 1,39 31,61
Utrecht 22,97 9,19 4,86 10,57
Zeeland 16,70 4,66 0,03 2,71
Zuid-Holland 2048,03 395,04 355,30 238,88
Niederlande 3577,99 690,49 581,76 48,95
 
Quelle: CBS. Landbouwtellingen provincie 
 
 
 
 
  
4.7.1.2.1 Die Zierpflanzenregion „Limburg-Niederrhein“ 
 
Aus der in der Abb. 59 dargestellten Verteilung von Glasbauflächen für Zierpflanzen in Lim-
burg lässt sich ebenso wie am Niederrhein ein eindeutiges Kernanbaugebiet (Centrum), ein 
Zentralisationsgebiet (Centralisatiegebied) und ein Außengebiet (Buitengebied) ausweisen. 
(Nach Sluis & Wijnen, 1998, S. 63, ist die Zuchtintensität (nge/ha Glas) innerhalb Limburgs 
nahezu konstant, so dass die Flächenangaben zu hinreichend genauen Aussagen führen und 
mit den niederrheinischen Größen verglichen werden können.)   
Venlo und Maasbree bilden das Kernanbaugebiet; Horst, Arcen/Velden, Helden, Grubben-
vorst, Bergen das Zentralisationsgebiet und die anderen Gemeinden Nordlimburgs das Au-
ßengebiet. Die Gemeinden Deurne und Asten in Oost-Brabant bilden ein Subzentrum. 
Fügt man die Zierpflanzenbauregionen „Nordlimburg“ und „Niederrhein“ aneinander, ergibt 
sich ein geschlossenes Anbaugebiet mit ringförmiger Struktur. Entsprechend der Aussage 
Cardols (1988, S. 41) bilden hier drei große Vermarktungszentren die Kristallisationspunkte 
des Anbaugebietes. Sowohl die Flora Holland Z O N in Grubbenvorst als auch die Schnitt-
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blumenversteigerung „Rhein-Maas“ (NBV/UGA GmbH) in Straelen-Herongen und die Topf-
blumenversteigerung in Geldern-Lüllingen (NBV/UGA GmbH) befinden sich im Zentrum 
(Kernanbaugebiet) der Erzeugung.  
 
Abb. 59: Anbauflächen für Zierpflanzen unter Glas in den Gemeinden Nordlimburgs und in 
den Gemeinden Asten und Deurne in Oost-Brabant. 
 
 
 
 
Quelle: CBS. Landbouwtellingen 2003 
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Die Konzentration der großen Vermarktungseinrichtungen (Versteigerungen) führt auf Grund 
steigender Aufnahmekapazitäten zu einer weiteren Dynamik in der Erzeugung, die wiederum 
direkte Auswirkungen auf die Größe und Struktur der gesamten Vermarktung hat. Parallel 
dazu entwickeln sich Zulieferer- und Dienstleistungsbereiche.  
Durch das Zusammenwachsen der beiden Regionen treten offensichtlich Agglomerationsvor-
teile auf, wie sie von Verhaegh (1982) für andere große Gartenbaukomplexe in den Nieder-
landen beschrieben wurden. 
Die Staatsgrenze zwischen den Niederlanden und Deutschland hat auf die Entwicklung nur 
noch geringen Einfluss. Mit der zunehmenden Harmonisierung im politischen Bereich wird 
dieser Einfluss weiter abnehmen. 
Der Versuch, zu quantifizierbaren Aussagen über diese „Agglomerationswirkungen“ zu ge-
langen, muss scheitern, da weder theoretisch fundierte Modelle zur Beschreibung der Agglo-
merationsfaktoren noch scharfe Definitionen über den hier zu beschreibenden Wirtschaftsbe-
reich zur Verfügung stehen. Der Sonderkulturbereich „Zierpflanzenbau“ in dieser Dimension 
lässt sich nicht mehr durch die charakteristischen Bedingungen für landwirtschaftliches Han-
deln beschreiben. Andererseits sind aber auch „industrieähnliche Strukturen“ nur punktuell 
erkennbar.  
Da sich aber Betriebsstrukturen gleichzeitig mit der Entwicklung der Erzeugergebiete wan-
deln, könnten auch die „Agglomerationswirkungen“ in erster Linie als Auswirkungen dieser 
Strukturänderungen der Betriebe (unter Beachtung der relationalen Perspektive) beschrieben 
werden. Damit wären dann nicht allein die Zahl der Betriebe oder der Umsatz des Vermark-
ters, sondern vor allem die Größe und Struktur der Betriebe selbst für diese „Agglomerati-
onswirkungen“ verantwortlich. Dies würde auch den Aussagen Verhaegh’s (1982) nicht wi-
dersprechen, der z.B. für das „Westland“ (eine Vielzahl großer Betriebe) die größten Vorteile 
ermittelte. 
Keinesfalls lassen sich „Agglomerationswirkungen“ ausschließlich durch die von Weber 
(1909) begründete Standorttheorie erklären, wonach hauptsächlich hierfür Kostenvorteile be-
stimmend sind (siehe Betriebsbeispiele). In Kapitel 4.8 werden an Hand von Beispielen Lö-
sungsansätze beschrieben, die sozio-institutionelle Beziehungen in den Mittelpunkt der Ana-
lyse stellen. 
In der durch Wachstum von Erzeuger- und Vermarktungsbetrieben gekennzeichneten Region 
ist, wie schon beschrieben, eine deutliche strukturelle Veränderung der Betriebe erkennbar 
(Tab. 18). Von größerem Interesse wäre in diesem Zusammenhang die Frage, wann und unter 
welchen Bedingungen sich „Agglomerationsnachteile“ bemerkbar machen. Immerhin handelt 
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es sich um eine Vielzahl von Betrieben mit gleicher Produktpalette, woraus ein erheblicher 
Wettbewerbsdruck entsteht. 
Die Attraktivität des Vermarktungsplatzes steigt mit dem Angebot der Erzeugnisse und der 
Möglichkeit des Absatzes. Sinkt aber für bestimmte Erzeugnisse auf Grund eines Überange-
botes die Nachfrage, treten zunächst „Agglomerationsnachteile“ auf.  
Da aber gleichzeitig die Attraktivität des Vermarktungsortes auch durch ein größeres und 
breiteres Sortiment gestiegen ist, lassen sich durch Sortimentswechsel in der Erzeugung diese 
Nachteile oft wieder in Vorteile umwandeln. Diese Prozesse lassen sich in vielen Betrieben 
nachweisen – häufig führten diese durch wirtschaftlichen Druck erzwungenen Umstellungen 
sogar zu deutlich positiven Betriebsentwicklungen. Stellvertretend lassen sich hier Sorti-
mentswechsel von Ericen zu Callunen, Balkon- und Beetpflanzen oder Stauden anführen. 
Diese Entwicklungsabläufe sind aber an die Entwicklung der Vermarktungsmöglichkeiten 
gebunden und damit begrenzt. 
 
In Abb. 60 sind die auf Gemeindeebene dargestellten Anbauflächen für Zierpflanzen unter 
Glas für Nordlimburg und für die Kreise Kleve und Wesel dargestellt. Darin bilden die Ge-
meinden im westlichen Teil des Kreises Kleve den Schwerpunkt. Berücksichtigt man zusätz-
lich noch die Freilandflächen, vergrößert sich noch die Dominanz des Niederrheins. Unter 
Berücksichtigung aller Faktoren (auch des prozentualen Wachstums der letzten Jahre) lässt 
sich eine Zierpflanzenregion ähnlich dem Beispiel Cardol’s (1988) für den Gartenbau Nord-
limburgs, auch für den Bereich „Limburg-Niederrhein“ ausweisen. Wegen der unterschiedli-
chen Strukturen (Topfpflanzendominanz am Niederrhein und großer Schnittblumenanteil in 
Nordlimburg) ist eine quantifizierbare Aussage über Flächenangaben kaum möglich. Dies 
wäre allenfalls über betriebswirtschaftliche Kennzahlen bei gleichen Randbedingungen (z.B. 
gleicher Steuersatz auf Energie) möglich.  
Die Gemeinden im angrenzenden Kreis Viersen wurden nicht überprüft. Aus den statistischen 
Angaben für den Kreis Viersen (Landesamt für Datenverarbeitung und Statistik NRW 2000) 
lassen sich aber gesicherte Rückschlüsse auf eine relativ geringe Bedeutung des Zierpflanzen-
baus in den einzelnen Gemeinden schließen. Wie an Betriebsbeispiel 3 (S. 156) dargestellt, 
sind aber auch in diesem vermarktungsnahen Raum deutliche Entwicklungen zur Ausweitung 
des Zierpflanzenbaus erkennbar.  
Auffällige Entwicklungsdynamik zeigen auch die Gemeinden Schermbeck im Kreis Wesel 
und Asten in Oost-Brabant, die an der Peripherie des Zierpflanzenbaugebietes liegen und da-
mit Funktionen von Subzentren erfüllen.  
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Abb. 60: Die Zierpflanzenregion „Nordlimburg-Niederrhein“ 
 a) Anbauflächen unter Glas 
 
 
b) Zoneneinteilung 
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4.7.1.2.2 Grenzüberschreitende Aktivitäten der Erzeugerbetriebe 
 
Die Verbindung des nordlimburgischen und niederrheinischen Gartenbaus zu einer Garten-
bauregion kommt nicht nur durch formelle und informelle Interaktionen, Vernetzung vor- 
oder nachgelagerter Dienstleistungen und der Konzentration der Vermarktungsorganisationen 
im Zentrum beider Gebiete zum Ausdruck, sondern auch in einer zunehmenden grenzüber-
schreitenden Aktivität der Erzeugerbetriebe. Einige niederländische Gärtner haben schon in 
den 50er, 60er und 70er Jahren Betriebe am Niederrhein gegründet (meist Schnittblumenbe-
triebe). Die Betriebsgründungen waren häufig Folgen von Arbeitsverhältnissen niederländi-
scher Gartenbaumeister in niederrheinischen Betrieben oder waren, wie in dem Betriebsbei-
spiel 2 dargestellt, Folgen struktureller Differenzierung zwischen den niederländischen An-
baugebieten und dem Niederrhein. Die Vorteile einer Betriebsgründung am Niederrhein für 
niederländische Unternehmer lagen sowohl in der Marktnähe und Aufnahmekapazität dieses 
Marktes (besonders wichtig für den Direktabsatz von Schnittblumen) als auch in den relativ 
günstigen Pachtpreisen für ungenutzte Gewächshäuser. Diese grenzüberschreitenden Arbeits-
verhältnisse haben einen wesentlichen Beitrag zu weiteren Interaktionsprozessen zwischen 
dem limburgschen (bzw. niederländischen) und niederrheinischen Gartenbau geleistet. (In 
dem Betriebsbeispiel 1 haben die Kontakte des angestellten niederländischen Mitarbeiters die 
Entwicklung des Betriebes in den Niederlanden maßgeblich gefördert.) Mit der Umsetzung 
des „Schengener Abkommens“ haben auch einige niederrheinische Zierpflanzenerzeuger ab 
1995 ihre Aktivitäten in die Niederlande verlegt. (Der Umfang der von niederrheinischen Be-
trieben bewirtschafteten Flächen ist statistisch nicht belegt, aus Betriebsbefragungen kann auf 
eine Unterglasfläche von ca. 15 – 25 ha geschlossen werden.) Die Gründe für diese grenz-
überschreitenden Aktivitäten sollen an Hand von Betriebsbeispielen dargestellt werden. 
 
Betriebsbeispiel 1: 
Der hier beschriebene Betrieb liegt im südlichen Teil des Kreises Kleve und wurde 1953 als 
Gemüsebaubetrieb gegründet. Mit einem ersten Gewächshaus von 500 m² wurde 1957 neben 
der Gemüse- die Schnittblumenerzeugung aufgenommen. Der Absatz von Gemüse und 
Schnittblumen erfolgte überwiegend direkt als Marktgeschäft. 1973 wurde die Gemüseerzeu-
gung eingestellt und stattdessen Topfpflanzenkulturen in das Kulturprogramm aufgenommen. 
Mit der Übernahme des Betriebes durch den Sohn des Inhabers im Jahr 1984 wurde die 
Schnittblumenerzeugung zu Gunsten eines erweiterten Topfpflanzenprogramms aufgegeben 
und sowohl die Freilandflächen als auch die Unterglasflächen wesentlich vergrößert. Im Jahr 
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2003 wurden an diesem Standort auf ca. 27 000 m² Unterglasfläche und 8 000 m² Freilandflä-
che Topfpflanzen erzeugt. Das Sortiment umfasst Jungpflanzen, Rohware und Fertigware. 
Von eigenen Mutterpflanzen werden Pelargonien, Poinsettien und Solanum jasminoides und 
von zugekauften Stecklingen Solanum rantonetii, Petunien, Verbenen, Bidens, Scaevola, 
Convolvolus, Asteriscus, Bocapa und Margeriten erzeugt. Die Produktionsanlagen entspre-
chen in der technischen Ausstattung dem neuesten Standard (Mobiltische Ebbe-Flut, Rollti-
sche Ebbe-Flut, Klima- und Bewässerungscomputer). 2003 wurde in Kooperation mit einem 
benachbarten Landwirt eine Biogasanlage zur Erzeugung von Strom und Warmwasser in Be-
trieb genommen.  
Die Vermarktungsstrukturen dieses Standortes in Verbindung mit der Produktionsausrichtung 
des Betriebes machten Mitte der 90er Jahre eine massive Betriebsvergrößerung erforderlich. 
Der Absatz der Erzeugnisse dieses Betriebes konzentriert sich auf zwei relativ kurze Zeit-
spannen im Frühjahr und Herbst, in der zum richtigen Zeitpunkt große Mengen des Produktes 
zur Verfügung stehen müssen. Sowohl beim Absatz über den Großhandel als auch über die 
Versteigerung wird eine entsprechende Verfügbarkeit der Produkte (neben einer entsprechen-
den Qualität) vorausgesetzt. Heute werden ca. 50% der Erzeugnisse über die NBV/UGA 
GmbH vermarktet, wobei ¾ der Erzeugnisse versteigert wird. 50% werden direkt an Einzel- 
und Großhändler, sowie an Gartencenter abgesetzt.  
Um den Ansprüchen des Handels zu entsprechen, wurde 1996 ein erster Betrieb in Venlo mit 
einer Glasfläche von 7 000 m² zugepachtet. Bis 2003 sind weitere drei Pachtbetriebe mit einer 
Gesamtglasfläche von 56 000 m² hinzugekommen. 36 000 m² können in den normalen Pro-
duktionsablauf des Betriebes einbezogen werden, da diese Gewächshäuser gut isoliert sind 
und über eine Gasheizung verfügen (ehemalige Schnittblumen- bzw. Tomatenbetriebe). 
20000 m² (vorher genutzt als extensiver Schnittblumenbetrieb und mit einer CO2-Heizung 
versehen) erfüllen die Funktion von Kalthäusern für Langzeitkulturen. (Bei den sog. CO2-
Heizungen handelt es sich um atmosphärisch betriebene Gasbrennanlagen, deren Abgase 
(CO2) das Wachstum der Pflanzen zusätzlich fördern. Allerdings können mit diesen Anlagen 
nicht die konstanten Temperaturverhältnisse und auch nicht das Temperaturniveau anderer 
Heizsysteme erreicht werden. Außerdem fehlt die für das Wachstum der Pflanzen wichtige 
Strahlungswärme.) Alle vier Pachtbetriebe liegen in einem Umkreis von wenigen Kilometern, 
die Entfernung zum Vermarktungsstandort Geldern-Lüllingen entspricht der Entfernung zwi-
schen Hauptbetrieb und Vermarktungsstandort. 
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Die Entscheidung, einen großen Teil der Produktion in die Niederlande zu verlegen, wurde 
durch betriebswirtschaftliche Überlegungen bestimmt und war von speziellen Voraussetzun-
gen abhängig: 
• Die Glasflächen mussten an einem verkehrsgünstigen Standort in einem technisch gu-
ten Zustand verfügbar sein. – Die angepachteten Betriebe liegen im direkten Einzugs-
gebiet der Stadt Venlo. Die Betriebe wurden von den Besitzern aufgegeben, weil in 
einem Fall die Betriebsnachfolge nicht gelöst werden konnte (ein Problem, das im 
Gartenbau Deutschlands und der Niederlande einen großen Einfluss auf die Entwick-
lung der Betriebe hat) und in den anderen Fällen sowohl in Größe als auch in der tech-
nischen Ausstattung den Anforderungen des modernen Gemüsebaus nicht mehr ent-
sprachen (z.B. werden für die energieintensive Tomatenerzeugung höhere Häuser mit 
hochwertiger Isolation benötigt). Da zudem die Expansion der Betriebsflächen an die-
sem Standort nicht möglich war, wurden neue Betriebe an anderen Standorten errich-
tet.   
• Die Betriebsausweitung in die Niederlande sollte zu positiven wirtschaftlichen Ent-
wicklungen beitragen. – Der Ausbau des Stammsitzes des Unternehmens in den letz-
ten 15 Jahren (letzte Ausbaustufe im Jahr 2003 mit der Errichtung einer zusätzlichen 
Glasfläche von 5 000 m² und der Inbetriebnahme der Biogasanlage) hat zu einer star-
ken Kapitalbindung geführt, die momentan nicht weiter verstärkt werden sollte. Zu-
dem erlauben Pachtflächen flexible Reaktionen auf veränderte Marktsituationen. Die 
Investitionskosten für ein voll ausgestattetes Gewächshaus liegen bei etwa 100 €/m² 
Glasfläche. Der Pachtpreis der Glasflächen in den Niederlanden beträgt zwischen 2 
und 3 €/m²/a. Die räumliche Nähe zwischen den modernen Glasanlagen am Stammsitz 
und den Pachtbetrieben erlauben ortsverlagernde Produktionsschritte. Jungpflanzen 
und intensive Kulturen werden am Stammsitz erzeugt, die relativ anspruchslose Kul-
turweiterführung erfolgt in den Pachtbetrieben.  
Die Erzeugung von Zierpflanzen unter Glas ist in der Regel durch einen hohen Ener-
giebedarf gekennzeichnet und verursacht entsprechend hohe Kosten. Trotz der Libera-
lisierung des Gasmarktes bestehen nach wie vor Kostenvorteile für niederländische 
Erzeuger durch niedrigere Energiekosten. 1996 betrug der Gaspreis in den Niederlan-
den für diesen Betrieb 0,021 hfl/KWh – zur gleichen Zeit in der Bundesrepublik (am 
Standort des Stammbetriebes) 0.031 DM/kWh. Dies entsprach einer Mehrbelastung 
von ca. 65 % für deutsche Betriebe. 2003 betrugen die Gaskosten etwa 0,021 €/kWh in 
den Niederlanden und 0,026 €/kWh in der Bundesrepublik (Angaben des Betriebslei-
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ters). Großabnehmer ab 800 000 m³ Gasverbrauch verhandeln in den Niederlanden den 
Gaspreis mit den Lieferanten und erzielen noch günstigere Konditionen.  
Der Energiebedarf für Beet- und Balkonpflanzen beträgt etwa 130 kWh/m²/a, für spe-
zielle Topfpflanzen bis 470 kWh/m²/a und für Tomaten 500 kWh/m²/a. In Schnittblu-
menbetrieben fallen für die Belichtung zusätzliche Kosten an, die allerdings zum Teil 
zu einer Reduzierung der Heizkosten führen. 
In diesem Betriebsbeispiel belaufen sich die eingesparten Energiekosten gegenüber ei-
ner Erzeugung in der Bundesrepublik auf: 
 
0,005 €/kWh • 130* kWh/m²/a • 56 000 m²         =          36 400 €/a 
* Angenommener mittlerer Energiebedarf 
 
(Der Mehrwertsteuersatz für Heizmaterial beträgt in der Bundesrepublik Deutschland 
16%, in den Niederlanden 6%. Die Ökosteuer wird den Betrieben auf Antrag von den 
Finanzbehörden wieder erstattet.) 
Dieser Wettbewerbsvorteil am niederländischen Standort muss von den niederländi-
schen Betrieben z. T. durch höhere Personalkosten ausgeglichen werden. (Diese Vor-
teile ergeben sich nur durch die Möglichkeit der Beschäftigung von Saisonarbeitskräf-
ten bei deutschen Unternehmen.) Auch in den Pachtbetrieben dieses Betriebes werden 
bis auf einen Meister Arbeitskräfte aus der Bundesrepublik (bzw. Saisonarbeitskräfte 
aus anderen Ländern) eingesetzt. Der flexible Einsatz der Arbeitskräfte ist auf Grund 
der räumlichen Nähe aller Standorte zueinander möglich und trägt insgesamt zu einem 
positiven Betriebsergebnis bei.  
 
Anhand dieses Beispiels lassen sich sowohl Lokalisations- als auch Agglomerationsvorteile 
für diesen Betrieb an diesem Standort ableiten. Die Verfügbarkeit freier Produktionskapazitä-
ten steht in direktem Zusammenhang mit der Entwicklung in anderen Bereichen des Garten-
baus. In diesem Fall eröffneten Reaktionen auf veränderte Anbau- und Marktbedingungen bei 
der Tomatenproduktion sowie der Energieverteuerung in den Niederlanden diese Möglichkei-
ten. Neben der Verfügbarkeit der Produktionsflächen sind für deren Nutzung sowohl die Ent-
fernung und verkehrsinfrastrukturelle Ausstattung zum Stammbetrieb als auch zu den 
Vermarktern entscheidend. Schließlich ergeben sich noch Vorteile aus (noch) 
unausgeglichenen Betriebsmittelpreisen zwischen den Niederlanden und der Bundesrepublik 
Deutschland.  
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Betriebsbeispiel 2 
 
Die Ansiedlung dieses Betriebes am Niederrhein ist eine Reaktion auf die Verhältnisse in den 
hoch entwickelten Gartenbauzentren (hier dem „Westland“) in den Niederlanden in den 60er 
und 70er Jahren. Gegenüber dem Niederrhein zeichnete sich der Gartenbau in den Niederlan-
den durch hier nicht bekannte Betriebsgrößen mit entsprechenden Gewächshausflächen aus. 
(Im Jahr 1976 bewirtschafteten 47 % aller Zierpflanzenbaubetriebe im „Zuidhollands Glas-
district“ mehr als 75 ar Unterglasfläche. Die durchschnittliche Glasfläche pro Betrieb lag bei 
83 ar (CBS - Landbouwtelling)). Zusätzlich waren die Grundstückskosten im Westland auf 
Grund der Lage zwischen den Städten Rotterdam, und Den Haag oder der Anbaugebiete um 
Aalsmeer in der Nähe von Amsterdam beträchtlich. Innerhalb dieser Strukturen gab es für 
kapitalschwache Jungunternehmer kaum Möglichkeiten für eine Betriebsgründung. Die klei-
nen Betriebe am Niederrhein – vielfach mit Nachfolgeproblemen – boten dagegen als Pacht-
betriebe einen günstigen Einstieg für eine Unternehmensgründung.  
Der hier beschriebene Betrieb wurde 1969 von einem niederländischen Gemüsegärtner aus 
dem „Westland“ in einer Gemeinde im Westen des Kreises Wesel gegründet. Ab 1969 wur-
den hier zunächst unter 2000 m² Glasfläche (das Gewächshaus wurde als nicht mehr rentables 
Haus aus dem „Westland“ an den Niederrhein verlegt) Rosen kultiviert. Die Innovation der 
Rosenerzeugung war eine Adoption wirtschaftlich positiv verlaufender Entwicklungen in den 
Niederlanden. In den nachfolgenden Jahren wurde die Anbaufläche stetig erweitert. 1973 er-
folgte eine innerörtliche Betriebsverlegung, verbunden mit einer weiteren Ausdehnung der 
Flächen. 2003 wurden unter ca. 5,6 ha Glas Rosen kultiviert. Damit ist dieser Betrieb einer 
der größten Rosenerzeuger am Niederrhein. Bereits 1983 wurde die gesamte Erzeugung auf 
Substratanbau umgestellt. Von den 25 Mitarbeitern im Betrieb sind 4 Niederländer. 
Entsprechend der historischen Bindungen dieses Betriebes zu den Niederlanden gab es zu 
jeder Zeit intensive Interaktionen mit ähnlich strukturierten Betrieben in den Niederlanden 
und am Niederrhein (hier auch mit Betrieben, die eine ähnliche Genese aufweisen). Eine Ver-
einigung „Rosenclub“ (ähnlich der aus dem Betriebsbeispiel 4, Kap. 4.7.2) als informelle In-
teraktionsgruppe wurde von dem Betriebsinhaber ins Leben gerufen.  
Die Vermarktung der Erzeugnisse erfolgt zu 70 – 80% über die NBV/UGA GmbH in Strae-
len-Herongen und 20 – 30% über die Flora Holland–Vermarktungsorte Naaldwijk und Rijns-
burg. 
Ab 2004 wird der Betrieb einen Teil der Produktion von Schnittblumen auf Topfpflanzen um-
stellen. Zunächst sollen auf 5000m² Hortensien, dann auf zusätzlich 8000m² Orchideen kulti-
Entwicklungsprozesse im Zierpflanzenbau 
 147
viert werden. Diese Betriebsumstellung ist eine Folge veränderter Absatzbedingungen und 
steigender Produktionskosten und folgt damit den allgemeinen Entwicklungen im Zierpflan-
zenbau am Niederrhein. 
Durch die Entwicklung der Vermarktungsorganisationen sowohl in den Niederlanden als auch 
am Niederrhein wurden dem Zierpflanzenbau neue Märkte eröffnet. Als internationale Ver-
marktungsplätze bieten sie aber gleichzeitig ausländischen Erzeugern Absatzmöglichkeiten 
ihrer Produkte. Vornehmlich im Schnittblumenbereich treten Erzeuger aus Kenia, Äthiopien, 
Israel, Costa Rica usw. als Konkurrenten für niederländische und niederrheinische Erzeuger 
auf. Trotz der hohen Transportkosten können diese Produkte in großen Mengen auf den Markt 
gebracht werden und bewirken in einigen Fällen einen Preisverfall bestimmter Erzeugnisse. 
Dies kann von einheimischen Erzeugern nur durch eine am Markt nachgefragte Sortenwahl 
oder durch höherwertige Qualitäten ausgeglichen werden. 
Verschärfend für niederrheinische Produzenten gegenüber dem niederländischen Wettbewerb 
wirken sich zusätzlich noch die höheren Energiekosten aus, die gerade in den Schnittblumen-
betrieben den größten Anteil an den Betriebskosten ausmachen. Geht man von den im Bei-
spiel 1 angeführten Energiekosten aus, ergeben sich bei einem Energiebedarf für diese Kultur 
von 500 kWh/m²/a durchschnittliche monatliche Energiekosten von 60 666 €. Dagegen belau-
fen sich die durchschnittlichen Kosten in einem vergleichbaren niederländischen Betrieb auf 
monatlich 49 000 €. Diese Kostendifferenz kann auch durch die etwas günstigeren Bedingun-
gen im Bereich der Personalkosten nicht ausgeglichen werden. Für Betriebe, die in ihren Kul-
turen eine Assimilationsbelichtung einsetzen müssen (wie z.B. in diesem Betrieb), können 
sich die Kosten durch den Einsatz elektrischer Energie weiter erhöhen. Die Belichtung trägt 
zwar zur Temperatursteigerung in den Gewächshäusern bei, ist aber teurer als Gas oder Öl. 
Für Ende 2004 wurden von den Stromlieferanten Preissteigerungen von ca. 30 % angekün-
digt. Die tatsächlichen Stromkosten in den Betrieben sind individuell und werden wesentlich 
von der Möglichkeit einer Nutzung preiswerterer Tarife zu bestimmten Zeiten bestimmt. 
 
Die Entwicklung der Vermarktungsstrukturen ist Folge veränderter Erzeugerstrukturen (hier, 
die Vergrößerung der Anbauflächen), die dann unter diesen Bedingungen wiederum (Import 
ausländischer Erzeugnisse) Einfluss auf zukünftige Betriebsstrukturen nimmt. 
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4.7.2 Entwicklungen und Strukturen ausgewählter Zierpflanzenbaubetriebe 
 
In den folgenden Beispielen werden Strukturen und Entwicklungen von Betrieben des Zier-
pflanzenbaus dargestellt. Es wurden Betriebe ausgewählt, die einen unterschiedlichen Ent-
wicklungsverlauf genommen haben und sich in Größe und Produktion unterscheiden. Im 
Vordergrund dieser Betrachtung steht die Frage, welche Bedingungen die Entwicklung der 
Betriebe maßgeblich beeinflusst haben und inwieweit diese Bedingungen raumimmanent 
sind.  
Auch wenn hier Betriebe vorgestellt werden, deren Entwicklung wirtschaftlich positiv verlau-
fen ist, gilt selbstverständlich für die Region das Prinzip der Kontingenz. Die befragten Be-
triebe wurden nach ähnlichen Strukturen und Entwicklungen kategorisiert. Für jede Kategorie 
steht stellvertretend ein Betriebsbeispiel. (Ausnahme ist Beispiel 5, das in dieser Form eine 
Sonderstellung einnimmt. Allerdings gibt es weitere Betriebe bzw. Betriebe im Aufbau, die 
zunehmend industrieähnliche Strukturen aufweisen.) 
Insgesamt wurden 64 Betriebe befragt. Dabei ergaben sich mehrfach Überschneidungen in der 
Eingruppierung, da sich z.B. Betriebe des Betriebsbeispiels 1 und 3 bzw. 1 und 4 nicht gegen-
seitig ausschließen. Eine ausschließliche Einordnung der Betriebe zu den jeweiligen Betriebs-
beispielen ist somit nicht möglich. Den überwiegenden Anteil der befragten Betriebe können 
dem Betriebsbeispiel 1 zugeordnet werden. 4 Betriebe entsprachen dem Beispiel 2 und 12 
Betriebe dem Beispiel 4. 
Im Beispiel 1 werden Betriebe repräsentiert, die in ihrer Genese einer typischen Entwick-
lungslinie der Region entsprechen, aber durch unternehmerisches Handeln den beschriebenen 
Stand erreicht haben. 
Das Beispiel 2 steht repräsentativ für Entwicklungen junger Unternehmen, die durch „Ni-
schenprodukte“ oder durch die Umsetzung neuer Konzepte einen Platz am Markt gefunden 
haben.  
Im Beispiel 3 werden Entwicklungsbrüche durch den Generationswechsel der Betriebsinhaber 
deutlich. Das Selbstverständnis der nachfolgenden Generation in erster Linie als „Unterneh-
mer“ mit erweiterter Ausbildung (auch im Ausland) unterscheidet sich häufig von dem der 
abgebenden Betriebsleitergeneration. 
Das Beispiel 4 steht für spezialisierte Betriebe, die sich u.a. auf Grund der Vermarktungsmög-
lichkeiten in dieser Form entwickeln konnten. 
Im Beispiel 5 wird eine Betriebsentwicklung beschrieben, die durch industrieähnliche Produk-
tionsstrukturen noch eine Ausnahmeerscheinung am Niederrhein darstellt. 
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Beispiel 1 
 
An der Entwicklung dieses Betriebes im Kreis Kleve lässt sich stellvertretend für eine Viel-
zahl niederrheinischer Zierpflanzenbaubetriebe Dynamik und wirtschaftlicher Erfolg nach-
weisen. 
1947 wurde das Unternehmen als Gemüsebaubetrieb gegründet, und 1960 wurden erstmals zu 
einem geringen Teil Zierpflanzen kultiviert. Die Bewirtschaftung erfolgte fast ausschließlich 
durch Familienmitglieder (nur bei Saisonspitzen wurden kurzfristig maximal zwei Aushilfs-
kräfte zusätzlich eingestellt). 1972 wurde der Gemüsebau aufgegeben und vollständig auf 
Zierpflanzenbau umgestellt. Die Produktionsfläche betrug zu dieser Zeit etwa 11 000 m² im 
Freiland und 3 500 m² Glasfläche. Hauptkulturen waren die für den Niederrhein zu dieser Zeit 
typischen „Erica gracilis“, sowie eine breite Palette von Beet- und Balkonpflanzen. Der wirt-
schaftliche Erfolg war bescheiden, der Umsatz betrug ca. 70 000,- DM/a. 
 
Abb. 61: Entwicklung der Produktionsflächen 
 
 
 
1984 trat die Situation ein, die auch heute noch viele Gartenbaubetriebe vor ernste Probleme 
stellt – die Lösung der Betriebsnachfolge. Der Sohn des Besitzers (Gärtner) zeigte kein Inte-
resse an der Übernahme des wenig attraktiven Betriebes. Schließlich wurde der Betrieb von 
der Tochter (ebenfalls Gärtnerin) und ihrem Mann übernommen. Die Situation war in diesem 
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Fall außergewöhnlich, da der jetzige Mitbesitzer über keinerlei gärtnerische Fachkompetenz 
verfügte, da sein bisheriges Tätigkeitsfeld in der Finanzwirtschaft lag. Diese ungewöhnliche 
Konstellation begünstigte aber schließlich die nachfolgende Entwicklung entscheidend. Fi-
nanzwirtschaftliche Kompetenzen verbunden mit erheblichen unternehmerischen Qualitäten 
der neuen Besitzer leiteten Entwicklungen ein, die auch in anderen Betrieben des Nieder-
rheins Nachahmer fanden. Ebenfalls bemerkenswert war die Risikobereitschaft der neuen 
Besitzer. 
 
Bereits 1984 wurde der Betrieb um 2 ha Freilandfläche erweitert, 1985 kam 4 000 m² Glasflä-
che hinzu. Die Risiken dieser Investitionen wurden durch die damaligen Sonderprogramme 
zur Bereitstellung zinsgünstiger Kredite für den Gartenbau erheblich gemindert. In der Folge-
zeit wurden in fast jedem Jahr Erweiterungen der Anbaufläche auf heute 15 000 m² Hochglas-
fläche, 2 000 m² Folienfläche, 4 000 m² Fläche in Folienhäusern und 11 ha Freilandfläche 
vorgenommen. Eine Erweiterung der Produktionsfläche um mehrere ha im Freiland und be-
trächtliche Flächen unter Glas sind in der Planung. 
Parallel zu den Flächenentwicklungen stieg auch die Zahl der Mitarbeiter auf heute 18 festan-
gestellte Fachkräfte und 15 Saisonarbeitskräfte (durch die abgestimmten Kulturfolgen ergibt 
sich eine Gesamtsaisondauer von ca. 10 Monaten, so dass von einem Gesamtarbeitskräftebe-
stand von ca. 30 Vollerwerbstätigen ausgegangen werden kann). 
 
Abb. 62: Entwicklung des Umsatzes 
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
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Um die Entwicklung dieses Betriebes zu beschreiben, müssen die Ionen der Wirtschaftsge-
ographie „Organisation“, „Interaktion“, „Evolution“ und „Innovation“ gemeinsam betrachtet 
werden, weil Verzahnungen, bzw. gegenseitige Abhängigkeiten untereinander bestehen. 
 
Innerbetriebliche Innovationen werden in diesem Betrieb als ständig fortlaufende Prozesse 
betrachtet. Dazu gehört die Umstellung der normalen Freilandflächen auf Containersysteme, 
die sowohl zur Intensivierung der Produktion als auch zur marktgerechten Aufbereitung der 
Produkte führen. Die modernen Kulturtechniken im Zierpflanzenbau verlangen ebene Flä-
chen, die auf Grund der morphologischen Gegebenheiten am Niederrhein fast überall schon 
natürlich gegeben sind. Zu den innerbetrieblichen Innovationen zählt ebenfalls die Anlage 
moderner Folienhäuser, die durch spezielle Eigenschaften für die Entwicklung der Pflanzen 
konventionellen Glashäusern überlegen sind. Die technische Ausstattung mit computerge-
stützten Produktionsanlagen entspricht neuesten Standards. Als Schwerpunkt der weiteren 
Betriebsentwicklung wird wegen der hohen Personalkosten die fortlaufende Technisierung 
der Produktionsabläufe angegeben. 
Diese produktionstechnischen Innovationen sind eng verbunden mit Produktinnovationen, die 
wiederum direkte Auswirkungen auf Vermarktungsstrategien haben. Ein wesentlicher Teil der 
Produktion wird heute als „Halbfertigware“ vermarktet. Diese Produkte sind für kleinere Gar-
tenbaubetriebe und Betriebe mit einer breiten Produktionspalette interessant, da wesentliche 
Investitionskosten für die Anzucht der Jungpflanzen eingespart werden können und die Risi-
ken der Kulturaufzucht entfallen. Da der Betrieb qualitativ hochwertige Produkte für den 
Fachhandel produziert, mussten die entsprechenden Märkte von den Besitzern selbst erschlos-
sen werden. 1984 wurden noch sämtliche Produkte über die NBV/UGA GmbH in Straelen 
vermarktet. Mit dem neuen Produkt hat sich der Anteil genossenschaftlicher Vermarktung bei 
der NBV/UGA auf max. ca. 5% und der Bloemenveiling Aalsmeer (Niederlande) auf max. ca. 
10% verringert. Im Jahr 2003 wird an etwa 300 Kunden direkt vermarktet.  
 
Abb. 63: Entwicklung eines Betriebes mit Direktvermarktung 
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Entscheidend für die Möglichkeit der Direktvermarktung ist aber nicht allein das Produkt, 
sondern damit verbunden die Dienstleistung „Beratung bei der Kulturweiterführung“. 
 
Durch die Qualitätsansprüche an die Produkte ergeben sich zwangsläufig auch enge Bindun-
gen an die Produzenten von Jungpflanzen und an andere Zulieferer. In einem Fall wurde die 
Entwicklung eines Jungpflanzenbetriebes in dieser Region durch die enge Zusammenarbeit 
stark gefördert. 
Die evolutionäre Entwicklung in diesem Unternehmen erklärt sich zunächst aus der Innovati-
on der Betriebsleiter, wäre aber ohne die raumspezifischen Organisationsstrukturen und Inter-
aktionsmöglichkeiten in der Region in dieser Form nicht möglich gewesen. 
Das Gartenbauzentrum Straelen der Landwirtschaftskammer Rheinland als Organisation hat 
hier, wie schon in den Anfängen des Gemüsebaus (siehe Kap. 4.4) entscheidenden Anteil an 
den Interaktionsprozessen zwischen den Zierpflanzenproduzenten dieser Region, aber auch 
außerhalb der Region. Neben einem kompetenten Fachberater, der von den Gartenbaubetrie-
ben gegen Gebühr in Anspruch genommen werden kann, wurden Arbeitskreise eingerichtet, 
deren Ziel die Kommunikation interessensgleicher Betriebsinhaber ist. Die Betriebsinhaber 
dieses Betriebes sind Mitglieder des Arbeitskreise „Azerca West“, dem 55 Gartenbaubetriebe 
der Region angehören. Die Offenheit der im Wettbewerb stehenden Betriebsinhaber der Ar-
beitskreise ist bemerkenswert. Regelmäßige Betriebsbesichtigungen untereinander und der 
ständige Informationsaustausch erlauben allen Betrieben eine fortlaufende Standortbestim-
mung des eigenen Unternehmens. Damit verbunden ist sicherlich auch eine Verflachung der 
durch Kontingenz bedingten ungleichen Entwicklungen. Durch Bereisung anderer 
Anbaugebiete (auch Ausland) können zusätzlich Anregungen und Trends aufgenommen 
werden. Durch die Einrichtung der Arbeitskreise werden dauerhafte interaktive Prozesse 
zwischen den Betrieben initiiert.  
Bedingt durch diese Besonderheiten lassen sich die Beschreibungsmodelle der Hä-
gerstrand’schen Diffusionstheorie (S. 15 ff) nicht aufrechterhalten. Für von außen in die Re-
gion getragene Innovationen sind gleichzeitig alle Betriebe potentielle Adoptoren. Somit ist 
eine Innovationsausbreitung entfernungsunabhängig. Inwieweit eine Innovation von einem 
Betrieb adoptiert wird oder nicht, ist dabei u. a. von den erzeugten Produkten und/oder pro-
duktions- und marktrelevanten Randbedingungen abhängig. Somit wäre auch der Verlauf ei-
ner „zeitlichen Diffusion von Innovationen“ (S. 16) in der dargestellten Form rein zufällig.  
Mit den Arbeitskreisen werden pfadabhängige Entwicklungen (Gartenbauvereine als nieder-
rheinische Eigenheit) fortgeführt, die sich in der Vergangenheit als positiv erwiesen haben. 
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In Gesprächen mit Betriebsinhabern wurde regelmäßig auf die Bedeutung der Interaktion mit 
dem niederländischen Gartenbau hingewiesen. Dies betrifft nicht nur die Kontakte zwischen 
den Gartenbaubetrieben untereinander, sondern auch die Kontakte zu Betrieben für Garten-
bautechnik, Blumenzüchtern und Vermarktern. Wiederholt wurde auch das Interesse nieder-
ländischer Vermarkter (hier vor allem die „Flora Holland“ und die „Bloemenveiling Aals-
meer“) am niederrheinischen Zierpflanzenbau hervorgehoben. 
 
 
 
 
 
Beispiel 2 
 
Dieser Gartenbaubetrieb wurde 1990 auf der „grünen Wiese“ vom Betriebsinhaber gegründet, 
also zu einer Zeit, die schon deutlich gekennzeichnet war durch einen Rückgang der Betriebs-
zahlen. Unternehmensziel war zunächst ausschließlich die Produktion von Jungpflanzen im 
Azerca – Sortiment. Aus bescheidenen Anfängen mit einem Gewächshaus von 1200 m² ent-
wickelte sich bis zum Jahr 2003 ein Betrieb mit einer Gewächshausfläche von 5214 m², einer 
Schattenhalle von 930 m² und einer Freilandfläche von 7000 m². Zu beachten ist in diesem 
Fall, dass der Platzbedarf für die Produktion von Jungpflanzen gering ist. 
 
Es werden 5%   Erica x darleyensis u. carnea Jungpflanzen 
 85% Calluna vulgaris Jungpflanzen 
 5%   E. cinerea, Gaultherien Daboecia, Jungpflanzen 
 5%   Callunen – Fertigware  
erzeugt. 
3 Festangestellte – und 14 Saisonarbeitskräfte (mehr als 6 Monate) erwirtschafteten im Jahr 
2002 einen Umsatz von 800 000 €. Der Umsatz im Jahr 1995 betrug noch umgerechnet ca. 
250 000 €. Die Umsatzsteigerung von über 200% in sieben Jahren ist Indiz für die Dynamik 
in diesem Betrieb. Nach Angaben des Betriebsleiters wurden seit 1990 in jedem Jahr Investi-
tionen zur Betriebserweiterung bzw. –ausstattung vorgenommen, bis 1998 ca. 250 000 €, ab 
1999 in jedem Jahr ca. 100 000 €. Die Höhe der Investitionen gemessen am Umsatz ist auch 
ein Indiz für die Risikobereitschaft des Betriebsleiters. Durch die Bereitstellung zinsgünstiger 
Kredite wurden die Risiken allerdings gemildert. 
Entwicklungen und Strukturen ausgewählter Zierpflanzenbaubetriebe 
 154
.  
Die Gründung und Entwicklung dieses Betriebes ist auf eine Innovation zurückzuführen, die 
sich an veränderten Produktionsbedingungen in Azerca-Betrieben orientierte. Jungpflanzen 
im Allgemeinen werden von vielen Betrieben in der Bundesrepublik Deutschland produziert. 
Die Besonderheit in diesem Fall lag in der Wahl des Gründungszeitpunktes und in dem Um-
fang des Produktes. Die am Niederrhein sehr stark vertretenen „Azerca-Kulturen“ wurden zu 
dieser Zeit überwiegend als Monokulturen betrieben. Die daraus entstehenden Schwankungen 
in der Auslastung von Betriebsmitteln und Personal veranlassten viele dieser Betriebe zu einer 
Sortimentserweiterung. Dies hatte zur Folge, dass die Anzucht von qualitativ hochwertigen 
Jungpflanzen (die vorher in der Regel im eigenen Betrieb erfolgte) nur noch schwer in das 
neue Konzept integriert werden konnte. 
Zur Strategie dieses Betriebes gehört die Einbindung eines qualitativ hochwertigen Produkts 
in ein Gesamtkonzept „Dienstleistung“. Da die Qualität der Jungpflanzen selbstverständlich 
auch maßgeblichen Einfluss auf die Qualität der Fertigpflanzen hat, wird dem Aspekt „Quali-
tät“ eine große Beachtung geschenkt. Die Anwendung des biologischen Pflanzenschutzes 
(Einsatz von Insekten, Bakterien und homöopathischen Mitteln) und die Einhaltung strenger 
Hygienestandards sollen diese Ansprüche gewährleisten. Nach Angaben des Betriebsleiters 
reagieren die so gezogenen Jungpflanzen bei der nachfolgenden Kultivierung sensibler auf 
chemische Pflanzenschutzmittel (Untersuchungen hierüber liegen nicht vor). 
Mit dem Produkt wird gleichzeitig die Dienstleistung „Beratung“ angeboten. Dabei steht der 
Produzent während der Aufstellzeit in ständigem Kontakt zum Kunden. Diese Interaktionen 
führen dann zwangsläufig zu Innovationen, die wiederum die Kundenbindung verstärken. 
Beispielhaft wäre hier die Einführung eines Transportsystems zu nennen, das gleichzeitig die 
Funktion einer Bewurzelungshilfe und eines Wasserspeichers erfüllt. Diese speziellen Kunst-
Bild 6: Jungpflanzenkultur 
auf Rolltischen im Ebbe-
Flut-System 
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stoffpaletten mit Pflanzmulden und zugehörigem Speicher minimieren beim Kunden die An-
wuchsverluste der Pflanzen. 
Für den Kunden ist der Zeitpunkt der Fertigstellung des Produkts von erheblicher wirtschaft-
licher Bedeutung. Dies bedeutet aber auch, dass die Jungpflanzen zeitgenau ausgeliefert wer-
den müssen. Die Garantie dieser zeitgenauen Lieferung ist Bestandteil des Dienstleistungsan-
gebotes. 
 
 
Abb. 64: Konzept des Betriebes 
(Beispiel 2) 
 
Garantiezusagen in diesem Umfang las-
sen sich nur durch Anwendung moderner 
Technologien realisieren. Durch die In-
vestitionen der letzten Jahre konnten Ein-
richtungen geschaffen werden, die den 
modernen Ansprüchen genügen. Hierzu 
gehören auch computergestützte Pikier-
automaten (maschinelles Versetzen von 
Jungpflanzen). 
 
Da diese Automaten durch eigene Arbeiten nicht ganzjährig ausgelastet sind, werden auch 
Arbeiten für Kunden als „Auftragsarbeit“ durchgeführt – nach Aussagen des Betriebsleiters in 
erster Linie eine Dienstleistung zur Kundenbindung. 
Die Interaktion als Dienstleistung zwischen Produzent und Kunden findet ihre Fortsetzung in 
der Entwicklung neuer Züchtungen mit Züchtern in Oldenburg und den Niederlanden (in je-
dem Jahr wird eine neue Kultur erprobt) und in den Organisationen der Landwirtschaftskam-
mer Rheinland. Der Erzeuger dieser Jungpflanzen ist Mitglied des Arbeitskreises „Azerca 
West“ (Beschreibung S. 152) und des Arbeitskreises „Straelen(d)er Herbst“. (Die Mitglied-
schaft im Arbeitskreis „Straelen(d)er Herbst“ ist Folge der Sortimentserweiterung des Betrie-
bes im Jahr 2000. Es wurden Gehölze für Topfbepflanzung in das Programm aufgenommen.) 
Den letztgenannten Arbeitskreis bilden 12 Betriebsinhaber von Gartenbaubetrieben der Regi-
on, deren Ziel die Produktion von Gehölzen in Töpfen ist. Diese Innovation ging von dem 
„Gartenbauzentrum Straelen der Landwirtschaftskammer Rheinland“ aus und wurde als    
Adoption von Gartenbaubetrieben der Region übernommen. In diesem Fall tritt die Organisa-
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tion „LWK Gartenbauzentrum Straelen“ gleichzeitig als Innovator, Versuchsanstalt, Berater 
und Initiator von Interaktionen auf. Interaktionen zwischen den Mitgliedsbetrieben und dem 
Gartenbauzentrum Straelen (gegenseitige Betriebsbesichtigungen, regelmäßige Informations-
veranstaltungen) sind in diesem Fall Grundlage für die Erzeugung hochwertiger Produkte. 
Die in dem Jungpflanzenbetrieb vorherrschende Vermarktungsform ist die Direktvermark-
tung. Diese Vermarktung ist an das bestehende Konzept gebunden. Die Ausweitung der Pro-
duktion unter Einbeziehung des Großhandels wäre nach Aussagen des Betriebsleiters durch-
aus möglich, widerspräche aber dem Konzept der integrierten Beratung. Von dem Bedarf von 
ca. 40 Mio. Azerca-Jungpflanzen am Niederrhein werden ca. 8 Mio. Stück in diesem Betrieb 
erzeugt. Weitere Absatzgebiete sind Bremen, Oldenburg, Gütersloh, Nürnberg und Belgien. 
Die Vermarktung der Mutterpflanzen und der Gehölzpflanzen in Töpfen erfolgt über die „Flo-
ra Holland“ ZON in Grubbenvorst). 
 
Beispiel 3 
 
Die Entwicklung dieses Betriebes ist wesentlich geprägt durch den Generationswechsel und 
die damit verbundene Neustrukturierung. 1960 als Pachtbetrieb in Mönchengladbach auf 0,5 
ha Freiland und 100 m² Glasfläche gegründet, siedelte der Betrieb 1965 auf einen ehemaligen 
Gemüsebaubetrieb (ebenfalls Pacht) im südlichen Kreis Kleve um. 1972 ergab sich die Mög-
lichkeit, auf einer Siedlungsstelle im nördlichen Kreis Viersen einen eigenen Betrieb zu grün-
den. Auf 1 ha Freiland und 1000 m² Glasfläche wurden Zierpflanzen in einem breiten Sorti-
ment für Wochenmärkte produziert. Bis zum Jahr 1985 wurden die Glasflächen um 4 500 m² 
erweitert.  
1986 übernahm der Sohn des Besitzers den Betrieb und stellte die gesamte Produktion radikal 
um. Die Erzeugung von Schnittblumen wurde sofort aufgegeben und das Topfblumensorti-
ment verkleinert. Gleichzeitig wurde eine dänische Innovation (Solanum als Solitärkübel-
pflanze mit speziellem Wuchs) adoptiert. Bei Arbeitsaufenthalten in Dänemark, Florida und 
Spanien konnte der Betriebsinhaber Arbeitsweisen, Strukturen und Vermarktungsstrategien 
dortiger Betriebe kennen lernen. Besonders die Arbeitsweisen und Strukturen der großen dä-
nischen Betriebe (Produktion für den Weltmarkt) waren prägend. Seit 1992 wurden nur noch 
drei Kulturen (Impatiens und Solanum als Solitärgehölze in Töpfen) produziert. Parallel zu 
dieser radikalen Reduzierung des Sortiments wurde die Anbaufläche erweitert. 1992 wurde 
ein Zweigbetrieb mit 3 500 m² Glasfläche gegründet und 1994 um nochmals 3 500 m² erwei-
tert. Im Jahr 2001 wurde der Betrieb nochmals um 6 000 m² Glasfläche auf insgesamt 18 000 
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m² erweitert. Die technische Ausstattung entspricht modernsten Ansprüchen. Das installierte 
„Ebbe – Flut – Betonbodensystem“ wurde hier erstmals in dieser Region realisiert. Bewässe-
rungsdüngung und Klimacomputer sind selbstverständlich. Das Investitionsvolumen der letz-
ten 15 Jahre betrug ca. 3 Mio. €. 
Im Jahr 2002 erwirtschafteten 12 Vollzeitarbeitskräfte und 2 Halbtagsarbeitskräfte einen Um-
satz von 1,2 Mio. € (1995 umgerechnet 400 000 €). Die Produkte werden zu 100% über die 
NBV/UGA in Straelen vermarktet (der Versteigerungsanteil im Jahr 2002 lag bei 30% und 
wird im Jahr 2003 auf 50% anwachsen. Angestrebt wird ein Versteigerungsanteil von 65% in 
2004). 
Die in den anderen Betriebsbeispielen beschriebenen intensiven Interaktionen innerhalb der 
Region finden in diesem Betrieb nur bedingt statt. Intensive Kontakte bestehen aber mit dem 
„Gartenbauzentrum Straelen der Landwirtschaftskammer Rheinland“. 
Als besonders wichtig für die Entwicklung dieses Betriebes werden aber die Interaktionen mit 
ausländischen Betrieben (besonders in Dänemark und in den Niederlanden) betrachtet.  
Entscheidend für die erfolgreiche Umsetzung des neuen Konzeptes waren, neben erheblichen 
unternehmerischen Fähigkeiten, die am Niederrhein vorhandenen Vermarktungsstrukturen. 
Die Möglichkeit der Vermarktung der gesamten Produktion über eine Vermarktungsorganisa-
tion dieser doch eher speziellen Produkte war in diesem Fall Voraussetzung für die Adoption 
der dänischen Innovation. 
 
Beispiel 4 
 
Der hier beschriebene Betrieb befindet sich im Zentrum des Zierpflanzenbaus in der Stadt 
Straelen. Erst Anfang der 50er Jahre – also sehr spät für diesen Standort – wurde der Betrieb 
vom Vater des jetzigen Inhabers als Gemüsebaubetrieb gegründet. Auf ca. 0,5 ha Freiland und 
1000 m² Unterglasanlage wurde Feingemüse produziert und genossenschaftlich vermarktet. 
Fehlende Expansionsmöglichkeiten zwangen 1975 zur Aussiedlung des Betriebes in den 
Randbereich der Stadt. Mit dieser Aussiedlung war gleichzeitig eine Produktionsumstellung 
bzw. –erweiterung verbunden. Auf zunächst 1 ha Freiland und 3000 m² Unterglasanlage wur-
den nun neben Gemüse auch Zierpflanzen produziert. Nachfolgend wurde die Zierpflanzen-
produktion (Schnittblumen) sukzessiv zu Lasten des Gemüsebaus ausgebaut und die Glas-
hausflächen auf ca. 8 000 m² vergrößert. Die letzte Ausbaustufe auf heute 12 000 m² Unter-
glasfläche wurde im Jahr 2001 vorgenommen. Mit der flächenhaften Erweiterung des Betrie-
bes waren gleichzeitig auch Produktionsumstellungen verbunden. Nach Aufgabe des Gemü-
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sebaus Anfang der 80er Jahre wurde das Schnittblumensortiment immer weiter verkleinert. 
Seit mehr als 10 Jahren werden nun ausschließlich Rosen erzeugt. 
 
Abb. 65: Evolutionäre Entwicklung des spezialisierten Betriebe 
 
 
 
Diese Spezialisierung steht in engem Zusammenhang mit Interaktionen zum niederländischen 
Gartenbau. Ständige Kontakte zu niederländischen Rosenzüchtern, Rosenproduzenten und 
Spezialberatern aus der Region Aalsmeer sind nach wie vor unverzichtbar für diesen Betrieb. 
1997 wurde ein niederländisches Substratanbauverfahren adoptiert. In speziellen Rinnensys-
temen werden auf Kokosgrundstoffen die Rosen kultiviert. Bewässert und gedüngt wird mit 
Hilfe spezieller Dünger- und Bewässerungscomputer.  
 
 
 
Die engen Kontakte zu den niederländischen Rosenzüchtern ermöglichen dem Betrieb auch 
die Lizenznahme neuer, am Markt absetzbarer Sorten. Die Spezialisierung ist soweit fortge-
schritten, dass nur jeweils vier Sorten kultiviert werden. Die aus den Züchtungen hervorge-
gangenen Jungpflanzen werden in den Niederlanden eingekauft. Die in der Region in vielen 
Betrieben übliche Beratung durch das Gartenbauzentrum Straelen der Landwirtschaftskam-
mer Rheinland spielt in diesem Betrieb keine Rolle. Diese Aufgabe wird von einem nieder-
Bild 7: Rosenkulturen 
im Substratanbauver-
fahren 
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ländischen Spezialisten wahrgenommen, der in mehrwöchigem Turnus Untersuchungen und 
Beratungen vor Ort durchführt. Selbstverständlich war mit der fortschreitenden Spezialisie-
rung auch ein Kompetenzzuwachs des Betriebsleiters verbunden.  
 
Neben diesen engen geschäftlichen Verbindungen zu niederländischen Unternehmen bzw. 
Instituten haben private Interaktionen eine große Bedeutung für den Betrieb. Anders als bei 
den von der Landwirtschaftskammer initiierten „Arbeitskreisen“ – aber entsprechend nieder-
rheinischer Tradition – wurde ein „Rosenclub“ von einigen Produzenten gegründet. Insgesamt 
10 Betriebe für Rosenanbau aus der Region aber auch aus der Provinz Limburg sind Mitglie-
der dieser rein privaten Initiative. Entsprechend den Arbeitskreisen findet ein regelmäßiger 
Erfahrungsaustausch statt. Auch werden Betriebsbegehungen durchgeführt. Durch diese in-
tensiven Interaktionen werden trotz des Wettbewerbs die Entwicklungen aller beteiligten Be-
triebe erheblich positiv beeinflusst. Dass trotz dieser Möglichkeiten einige Betriebe wirt-
schaftlich erfolgreicher sind als andere, erklärt sich durch die „Grundperspektive der Kontin-
genz“. In diesem speziellen Fall bedeutet dies, dass der Erfolg ganz wesentlich vom Gespür 
für den Markt abhängig ist. Rosensorten sind sehr stark modischen Trends unterworfen. Um 
die Risiken in diesem Bereich abzumildern, nimmt dieser Betrieb vor Einführung einer neuen 
Sorte die Hilfe von Floristen der Region in Anspruch. Dieses unternehmerische Risiko ist 
nicht unerheblich, da entsprechend dem Firmenkonzept von den vier produzierten Rosensor-
ten drei so genannte „Liebhabersorten“ sind. 
Die Spezialisierung des Betriebes in dieser Größenordnung setzt zwingend eine überregionale 
Vermarktungsorganisation voraus. Die gesamte Produktion wird über die „Zentrale Blumen-
vermarktung Rhein/Maas“ der NBV/UGA in Straelen – Herongen vermarktet. Als Vermark-
tungswege werden hier sowohl Versteigerung, als auch die Cash & Carry Märkte (Einzel-
händler können hier die Erzeugnisse durch Barkauf erwerben und sofort mitnehmen) der 
NBV/UGA als auch hier eingerichtete private Cash & Carry Märkte genutzt. In Ausnahmefäl-
len bei größeren Partien (über 3 000 m² geschnittene Rosen) werden die niederländischen 
Vermarkter „Bloemenveiling Aalsmeer“ und „Flora Holland“ in den Absatz einbezogen. Zwi-
schen Vermarktung und Spezialisierung besteht eine enge Wechselbeziehung. Die überregio-
nale Vermarktungsorganisation ist interessierter Abnehmer dieser speziellen Produkte – die 
Spezialisierung ist ohne überregionale Vermarkter nicht möglich. (Der Betrieb ist alleiniger 
Anbieter von drei „Liebhabersorten“ an diesem Vermarktungsort.) 
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Abb. 66: Beziehungsgefüge dieses spezialisierten Betriebes 
 
 
 
Besonders bei diesem Produkt ist eine schnelle Vermarktung mit kurzen Wegen und schnel-
lem Umsatz (Kühlkette) wichtig. Die verkehrsinfrastrukturelle Lage des Vermarkters im Zent-
rum der Produktion erfüllt diese Voraussetzung. 
 
Für die meist arbeitsintensiven Gartenbaubetriebe ist die Verfügbarkeit geeigneter Arbeits-
kräfte äußerst wichtig (siehe Kap. 4.7.1.1, S. 116). Durch rechtliche Vorgaben wurden in 
Deutschland günstige Bedingungen für Gartenbaubetriebe geschaffen. Trotzdem sind Ten-
denzen zur Einsparung bei den Personalkosten auch in diesem Bereich erkennbar.  
Trotz der Intensität des oben genannten Betriebes (tägliche Anlieferung beim Vermarkter, 
Sonntagsarbeit beim Schnitt ist erforderlich) werden insgesamt nur 5 Vollzeitkräfte, 2 Halb-
tagskräfte und 2 Saisonarbeitskräfte benötigt. Die Technisierung (Automaten zur marktge-
rechten Aufbereitung der Rosen) hat in den letzten Jahren Investitionen von über 1,5 Mio. € 
erforderlich gemacht. 
Die positive Betriebsentwicklung wird allerdings durch weiter steigende Energiepreise sehr 
stark abgebremst. Für Ende 2004 sind 30 – 70 % ige Preiserhöhungen für elektrische Energie 
angekündigt worden (die Tarife richten sich nach den Zeiten der Inanspruchnahme) (Angaben 
des Betriebsinhabers). Dazu kommt noch die Wettbewerbsverzerrung durch Energiesubventi-
onierung niederländischer Betriebe von ca. 20 % von den in Deutschland zu kalkulierenden 
Energiekosten (siehe Betriebsbeispiel 1, Kap. 4.7.1.2.2). Die Energiekosten, besonders im 
Schnittblumenbereich (Beheizung der Unterglasanlagen und Belichtung der Kulturen in den 
Wintermonaten) von ca. 15 – 17 € / m² / Jahr dämpfen erheblich ein stärkeres Wachstum der 
gesamten Branche. In einigen Betrieben werden Überlegungen zur Verlagerung des Standor-
tes in die nur wenige Kilometer entfernte Provinz Limburg angestellt. 
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Beispiel 5 
 
Dieses Unternehmen kann nicht als charakteristisches Beispiel für generelle Entwicklungen in 
der gesamten Region gelten, zeigt aber doch, welche Entwicklungen bei entsprechenden 
Randbedingungen möglich sind. Das Unternehmen wurde 1962 als Zierpflanzenbetrieb mit 
750 m² Unterglasfläche im Kreis Wesel gegründet. Zunächst wurden Schnittblumen, seit Mit-
te der 70er Jahre erste Jungpflanzen aus Lizenzen produziert. 
Die eigentliche Entwicklung setzte mit den ersten eigenen Züchtungen ein, die auf Grund 
ihrer Standards schnell einen Markt fanden. Zu dieser Zeit gab es schon intensive Interaktio-
nen mit niederländischen Züchtern und Produzenten. Mit der Patentierung eines kombinierten 
Transport- und Bewurzelungssystems Ende der 80er Jahre war die Grundlage für die Expan-
sion in einen größeren Markt gelegt. Diese technologische Innovation hatte entscheidenden 
Anteil an den strukturellen Entwicklungen des Unternehmens. Mit dem System konnten 
Transportkosten gesenkt und damit Produktionsbereiche in klimatisch günstigere Gebiete ver-
legt werden. Die kontinuierliche Weiterentwicklung dieses durch Patente abgesicherten Sys-
tems (mittlerweile die dritte Generation) sichert die gewonnenen Marktvorteile. Die weiteren 
Entwicklungen waren geprägt durch die Intensivierung der züchterischen Arbeit, durch Setzen 
hoher Standards für genetische Qualitäten und Ausweitung der Produktion. 
Neben dem Hauptstandort am Niederrhein mit heute 90 000 m² Unterglasfläche wurden 1986 
auf Teneriffa und 1994 in Costa Rica Zweigbetriebe mit einer Gesamtfläche von ca. 300 000 
m² gegründet. (Ein weiterer Auslandsstandort mit einer Endgröße von 320 000 m² wird nach 
Ablauf der Planungen in Äthiopien errichtet.) Diese ausländischen Produktionsstätten bieten 
optimale klimatische Voraussetzungen bei ausgeglichenen Lichtverhältnissen für die Mutter-
pflanzenkulturen und damit auch für die Produktion der Stecklinge. Die Bewurzelung dieser 
Stecklinge wird dann wieder am Hauptstandort am Niederrhein vorgenommen. Neben der 
Produktion der Jungpflanzen werden hier in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung 
ständig neue Züchtungen und deren Selektionen vorgenommen. Dienstleistungen vom Pflan-
zenschutzamt und von Universitätsinstituten werden regelmäßig in Anspruch genommen. Für 
die Erstellung von Substratanalysen ist ein niederländisches Institut verantwortlich. 
Die Entwicklungsdynamik des mittelständischen Unternehmens (weltweit über 800 Mitarbei-
ter) ist erkennbar an der Ausweitung des Absatzmarktes. Neben Deutschland, wobei der Nie-
derrhein selbst der wichtigste Markt ist, werden die Produkte vornehmlich in die Staaten der 
Europäischen Union exportiert. Der noch geringe Marktanteil in Nordamerika soll durch ver-
Entwicklungen und Strukturen ausgewählter Zierpflanzenbaubetriebe 
 162
stärkte Aktivitäten von Costa Rica aus vergrößert werden. Die qualitätsorientierte Produktion 
in Verbindung mit innovativen Transportsystemen hat zu starken Zuwächsen der Marktanteile 
geführt, die bei einer Kultur (Poinsettias) schon 30% der Welterzeugung erreicht hat. 
Große Bedeutung für überregional ausgerichtete Jungpflanzenproduzenten hat natürlich der 
größte Produzent von Zierpflanzen – die Niederlande. Das Unternehmen konnte sich in den 
vergangenen Jahren in diesem wichtigen Markt einen guten Ruf und entsprechende Marktan-
teile sichern. Die schon bei der Gründung des Unternehmens vorhandenen Kontakte zum nie-
derländischen Zierpflanzenbau wurden über die Jahre kontinuierlich erweitert und intensi-
viert. Diese Interaktionen waren neben den unternehmerischen Innovationen und der Entwick-
lung marktgerechter Neuzüchtungen eine wichtige Voraussetzung für den Erfolg des Unter-
nehmens. 
Treten niederrheinische Zierpflanzenbetriebe sehr häufig als Kunden des niederländischen 
Gartenbaus auf, so hat sich in diesem Fall die Situation umgekehrt. 
Da die Kunden des Unternehmens ausschließlich Zierpflanzenbaubetriebe sind, werden alle 
Produkte direkt vermarktet. Neben den eigentlichen Produkten ist eine begleitende Beratung 
eingeschlossen. Die Fertigprodukte werden in Deutschland über ein Vertriebsnetz direkt ver-
marktet. In einigen Ländern der EU wurden eigene Vertriebsgesellschaften gegründet (Frank-
reich und Italien). In anderen Ländern werden die Produkte durch freie Mitarbeiter vertrieben. 
 
Die Lage des Firmensitzes am Niederrhein hat durch die Ausweitung des Absatzmarktes nicht 
an Attraktivität verloren. Die zentrale Lage zu den europäischen Hauptabsatzmärkten, die 
Nähe zu den Niederlanden und die gute Verkehrsinfrastruktur (direkte Autobahnanbindung in 
alle Richtungen und die schnelle Anbindung an den Flughafen Amsterdam, wo die Stecklinge 
von den Auslandsbetrieben eintreffen) sind gute Voraussetzungen für eine weitere wirtschaft-
liche Entwicklung des Unternehmens. 
 
 
 
 
4.7.3 Allgemeine Strukturmerkmale des niederrheinischen Zierpflanzenbaus 
 
Wie an den Betriebsbeispielen deutlich wird, gibt es stark differierende Entwicklungen im 
Zierpflanzenbau in der Region. Trotz dieser Unterschiede sind aber generelle Strukturände-
rungen für den gesamten Zierpflanzenbau am Niederrhein bestimmend. Dies sind vor allem: 
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• Betriebsvergrößerungen, sowohl der Unterglasflächen, vor allem aber auch der Frei-
landflächen 
• umfassende Technisierung – Besonders die schrittweise erfolgte Technisierung hat zu 
erheblichen strukturellen Umwälzungen geführt. Dies zeigt sich vor allem durch eine 
deutliche Reduzierung des Arbeitskräftebedarfs pro bewirtschaftete Flächeneinheit. 
Mit dem Einsatz moderner Technik war auch eine größere Konstanz bei der Einhal-
tung von Qualitätsstandards der Produkte verbunden. Schließlich wurde durch die 
Technisierung eine Erhöhung der Produktivität möglich. 
• die Ausweitung des Topfpflanzenbaus zu Lasten des Schnittblumenbaus 
• der hohe Spezialisierungsgrad der Schnittblumenbetriebe (Besonders Schnittblumen-
betriebe sind einem hohen Wettbewerbsdruck durch Importe aus den Niederlanden 
und aus Drittländern ausgesetzt.) 
• die Verbreiterung der Produktion im Topfpflanzenbereich zur gleichmäßigen Auslas-
tung der Produktionsmittel und der Arbeitskräfte 
• die Spezialisierung einiger Betriebe auf Jungpflanzenerzeugung 
• die verstärkte Inanspruchnahme von Dienstleistungen und Vorprodukten 
 
Unabhängig von den Strukturen der Betriebe wurde bei diesen, aber auch bei der Befragung 
anderer Betriebe, die Bedeutung der Interaktionen für die Entwicklung hervorgehoben. Die 
Interaktionen finden auf unterschiedlichen Ebenen statt. Die Staatsgrenze zwischen der Bun-
desrepublik und den Niederlanden stellt kein Hindernis für den Austausch von Informationen, 
Dienstleistungen oder Waren dar. Der Landwirtschaftskammer Rheinland mit der Lehr- und 
Versuchsanstalt und dem umfangreichen Beratungssystem kommt mit der Organisation der 
„Arbeitskreise“ eine besondere Bedeutung zu. Wo von übergeordneten Organisationen keine 
Angebote zu Interaktionen gemacht werden, haben sich privat organisierte Gemeinschaften 
(siehe „Rosenclub“) zum Austausch gebildet. Bei gegenseitigen Betriebsbesichtigungen der 
Erzeuger gleichartiger Produkte werden Strukturen und Entwicklungen des jeweiligen Betrie-
bes auch für den Wettbewerber ersichtlich. Der daraus folgende Lernprozess wirkt sich 
zwangsläufig positiv für alle Betriebe aus und wird höher eingeschätzt als eventuell sich dar-
aus entwickelnde Wettbewerbsnachteile. Dies mag auch ein Grund sein, warum die Entwick-
lung für viele Betriebe der Region wirtschaftlich positiv verläuft. 
Die Kontakte zu den Niederlanden sind vielfältiger Natur. In den Betriebsbeispielen wurde 
auf die Bedeutung niederländischer Züchter und Berater hingewiesen. Enge Kontakte nieder-
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rheinischer Erzeuger gibt es auch zu niederländischen Gewächshaus- und Technikfirmen, 
sowie zu Produzenten von Betriebsmitteln und Hilfsstoffen (z.B. Substrate). Die Entwicklung 
vor- oder nachgelagerter Produktions- oder Dienstleistungsunternehmen am Niederrhein (z.B. 
Technikunternehmen) hat mit der Entwicklung der Zierpflanzenbetriebe nicht ganz Schritt 
gehalten. (Als hemmender Faktor wird hier der hohe Lohnnebenkostenanteil in der Bundesre-
publik Deutschland bei ganzjährig angestellten Fachkräften gegenüber den Niederlanden ge-
nannt.) Diese Leistungen werden vielfach von niederländischen Unternehmen erbracht. 
Die internationale „Horti Fair“ in Amsterdam ist die wichtigste Messe für den Zierpflanzen-
bau und wird von den meisten Erzeugern der Region regelmäßig besucht. Darüber hinaus 
bieten die großen Vermarktungsorganisationen in den Niederlanden die Plattform für eine 
ständige Interaktion zwischen Erzeugern und Händlern. (Eine weitere wichtige Messe für den 
Zierpflanzenbau ist die Internationale Fachmesse für Pflanzen, Technik und Floristik in Es-
sen.) 
Neben den Interaktionen und den sich daraus entwickelnden Innovationen unter Einbeziehung 
der Organisationen ist das besondere Vermarktungssystem untrennbar mit der Entwicklung 
der Betriebe verbunden und wird im nachfolgenden Kapitel gesondert beschrieben.  
Auf die Rolle der Landwirtschaftskammer als „Organisation“ wurde an anderer Stelle schon 
hingewiesen. Daneben erfüllen aber auch Pflanzenschutzämter und staatliche und private In-
stitute eine wichtige Aufgabe im intensiven Zierpflanzenbau. 
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4.7.4 Strukturen und Entwicklungen der Vermarktungsorganisationen 
 
Die Entwicklung des Zierpflanzenbaus am Niederrhein steht, ebenso wie in den Niederlanden, 
in enger dynamischer Wechselbeziehung zu den Vermarktungsorganisationen. Diese enge 
Verknüpfung leitet sich aus der Vermarktung von Obst und Gemüse ab und wurde durch eini-
ge Fallstudienbeispiele belegt.  
Das Untersuchungsgebiet ist heute die dynamischste Zierpflanzenregion Deutschlands. 
Darüber hinaus hat im Zentrum der Region der größte Zierpflanzenvermarkter der Bundesre-
publik seinen Sitz. In unmittelbarer Nachbarschaft schließt sich das bedeutendste Zierpflan-
zenerzeugergebiet der Welt an. Entsprechend befinden sich hier auch die größten Vermarkter 
für Zierpflanzen weltweit. Diese Konstellation eröffnet dem Zierpflanzenbau am Niederrhein 
Möglichkeiten zur Produktionsausweitung, die anderen Anbaugebieten in der Bundesrepublik 
Deutschland weitgehend verwehrt sind. Durch die unmittelbare Nähe zu den Niederlanden 
muss sich der niederrheinische Zierpflanzenbau aber auch dem direkten Wettbewerb nieder-
ländischer Erzeuger stellen. Durch diese Nachbarschaft und durch die Schaffung des gemein-
samen europäischen Marktes sind der niederländische und der niederrheinische Zierpflanzen-
bau auch in Bezug auf die Vermarktung weitgehend zu einer Region zusammengewachsen. 
Sowohl niederländische als auch niederrheinische Erzeuger vermarkten in den Niederlanden 
und/oder in Deutschland. 
Die führenden Vermarktungsorganisationen in den Niederlanden und am Niederrhein haben 
in den vergangenen Jahren ihre führende Marktposition noch weiter ausbauen können. Dies 
wurde durch Unternehmenskonzentrationen (Zusammenschluss von Vermarktungsorganisati-
onen) und der Erschließung neuer Märkte erreicht. 
Wesentlichen Anteil an der Veränderung der Lagebeziehung zwischen Markt und Erzeugung 
hat die Technisierung im Bereich der Vermarktung. Die ursprünglich für einen nahen Markt 
produzierten transportempfindlichen Produkte können heute bei entsprechender Infrastruktur 
und Logistik weltweit vermarktet werden. Damit werden die historischen Abhängigkeiten 
zwischen Markt und Erzeuger teilweise aufgelöst. Diese Lösung von Abhängigkeiten bedeu-
ten für den „gewachsenen Standort“ gleichermaßen Chancen und Risiken. Die durch die 
Technisierung im Zierpflanzenbau immer bedeutungsloser werdenden Randbedingungen bei 
geschützten Kulturen (Boden, Klima) lassen eine große Standortwahl in Europa zu. Klimati-
sche Nachteile können durch staatliche Subventionen im Energiebereich kompensiert werden 
(siehe Niederlande). Darüber hinaus sind Standorte in den Subtropen auf Grund gleichmäßi-
Strukturen und Entwicklungen der Vermarktungsorganisationen 
 166
gerer Tag-Nacht-Zyklen und geringeren Energiebedarfs bevorzugt. (Die Tageslängenschwan-
kung zwischen den Standorten kann bis zu 7 Stunden betragen.) 
Die aus den veränderten Absatzmöglichkeiten entstandenen Chancen wurden von niederrhei-
nischen Erzeugern weitgehend wahrgenommen. Den Innovationen der Vermarktungsorgani-
sationen bei der Erschließung neuer Märkte folgten Innovationen der Erzeuger (oder umge-
kehrt). 
Die Größe des Marktes und der Vermarktungsorganisationen setzt bestimmte Strukturen der 
Erzeugerbetriebe voraus. Neben der Einhaltung bestimmter Qualitätsstandards sind dies auch 
die Bereitstellung entsprechender Mengen und die Verfügbarkeit der Produkte zu den gefor-
derten Zeiten. Sind diese Strukturen nicht gegeben, besteht die Gefahr, dass das gesamte Pro-
duktionsgebiet aus dem Markt gedrängt wird. 
Für den Absatz von Zierpflanzen stehen den niederrheinischen Erzeugern verschiedene Ver-
marktungssysteme offen – Direktvermarktung, Absatz über den Großhandel, Absatz durch 
Vermittlung meist der großen Vermarktungsorganisationen, Absatz über Cash & Carry Märk-
te und Absatz durch Versteigerungen. Welche Wege von den Erzeugern gewählt werden, 
hängt wesentlich von den Produkten und Unternehmensstrategien ab. Einige Betriebe nutzen 
ausschließlich ein Vermarktungssystem, andere Betriebe mehrere Systeme parallel. 
 
Die für den Untersuchungsraum relevanten Vermarktungsplätze liegen sowohl innerhalb, als 
auch außerhalb des Erzeugergebietes. Größte Bedeutung für den Absatz sowohl von Gemüse, 
als auch von Zierpflanzen haben die Vermarktungsstandorte Grubbenvorst bei Venlo für den 
Gemüse- und Zierpflanzenabsatz, Straelen-Herongen für den Absatz von Schnittblumen, 
Straelen für Gemüse und Geldern-Lüllingen für Topfpflanzen. Diese Standorte sind zunächst 
die Versteigerungsplätze der großen Vermarktungsorganisationen und bilden gleichzeitig die 
Kristallisationspunkte für angesiedelte Großhandels- und Dienstleistungsunternehmen. Alle 
Vermarktungsplätze befinden sich innerhalb des zentralen Anbaugebietes „Limburg-
Niederrhein“ (Kap. 4.7.1.2.1). Dabei müssen die Standorte sowohl eine verkehrsinfrastruktu-
relle Zentrumsfunktion für die Erzeuger als auch durch schnelle Anbindungen an Fernstraßen 
die Ansprüche der Vermarkter erfüllen. Der Standort Geldern-Lüllingen ist traditionell dem 
Zentrum der Azerca-Erzeugung zugeordnet und hat mit ca. 15 km den größten Abstand zur 
nächsten Autobahnanbindung. Die Standorte Straelen (historisch bedingter Standort im Zent-
rum des niederrheinischen Feingemüsebaus) und Grubbenvorst (im Zentrum des limburgi-
schen Gartenbaus) haben in nur wenigen Kilometern Entfernung eine Anbindung an das Fern-
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straßennetz. Der erst 2002 neu errichtete Standort Straelen-Herongen liegt unmittelbar an der 
Autobahn A40 und ist durch eigene Zufahrten auf direktem Weg erschlossen. 
 
Abb. 67: Die großen Vermarktungsstandorte für Zierpflanzen in der Region „Limburg – Nie-
derrhein“ 
 
 
 
 
 
Die außerhalb des Untersuchungsraumes liegenden relevanten Vermarktungsplätze (Aals-
meer, Naaldwijk, Rijnsburg, und Bemmel) liegen innerhalb anderer Zentren des Zierpflan-
zenbaus, sind aber durch Fernstraßenverbindungen direkt an das niederrheinische bzw. lim-
burgische Erzeugergebiet angeschlossen. 
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4.7.4.1 Vermarktung durch die NBV/UGA GmbH 
 
Größte Vermarktungsorganisation von Zierpflanzen in der Region ist die NBV/UGA GmbH 
mit Sitz in Straelen. Diese Gesellschaft entstand 1998 als gemeinsame Tochterfirma der Nie-
derrheinischen Blumenvermarktung (NBV) und der Union Gartenbaulicher Absatzmärkte 
(UGA). Mit ca. 1200 Mitarbeitern wurde im Jahr 2002 ein Gesamtumsatz von 636 Mio. € 
erzielt. Größter Produktionsbereich sind Topfpflanzen mit einem Umsatzvolumen von 461 
Mio. €, gefolgt von Schnittblumen mit 113 Mio. € (Geschäftsbericht 2002 der NBV/UGA 
GmbH). 
Insgesamt werden Produkte von mehr als 3 000 Gartenbaubetrieben angeliefert und an mehr 
als 25 000 Groß- und Einzelhandelskunden sowohl in Deutschland als auch in mehreren Län-
dern Europas (hier vor allem Skandinavien, Großbritannien und Frankreich) vermarktet. 
Das Unternehmen NBV/UGA GmbH steht am Ende einer Entwicklungslinie, die 1913 mit der 
ersten Vermarktung von Obst und Gemüse durch den 1910 gegründeten Obst- und Garten-
bauvereins begann (Panhuysen, 1961, S. 60). Die nach niederländischem Vorbild durchge-
führten Versteigerungen wurden bis heute sowohl hier, als auch in den Niederlanden beibe-
halten und durch weitere Vermarktungsformen im Laufe der Jahre ergänzt. Die Entwicklungs-
linie unter Einbeziehung der Vermarktung lässt sich in folgenden Phasen darstellen: 
 
1. Phase Innovation zum Gemüsebau  
- Gründung eines Gartenbauvereins mit dem Ziel der Förderung gewerblicher Ge-
müseproduktion - Erzeugung zunächst ausschließlich im Nebenerwerb 
 
2. Phase Erweiterung der Organisation „Gartenbauverein“ durch Anlage eines Versuchsfel-
des, eines bestellten Beraters und der Bereitstellung geeigneten Pflanzgutes  
- Vertragsverhältnisse binden Erzeuger an den „Verein“ zur gemeinsamen Ver-
marktung durch Versteigerungen 
 
3. Phase Ausbau dieses und Gründung weiterer „Gartenbauvereine“ in der Region   
- Errichtung einer Gemüsebauschule und Förderung von Interaktionen 
 
4. Phase Zusammenschluss mehrerer „Gartenbauvereine“ und damit Stärkung der Vermark-
tungsorganisation. (Bereits 1914 bestanden im Kreis Geldern 12 Obst- und Gar-
tenbauvereine, die sich zu einem Kreisverband zusammenschlossen, dem später 
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noch weitere Vereine beitraten. Der Kreisverband war Träger der Erzeuger-           
-Versteigerung Straelen (Panhuysen S. 61).) 
- Ausweitung des Vermarktungssortiments durch gezielte Förderung von Er-
zeugerbetrieben durch die Vermarktungsorganisation (z.B. Zierpflanzenvermark-
tung ab 1953) 
 
5. Phase Weitere Konzentration durch Zusammenschlüsse von Organisationen und Ergän-
zung der Versteigerungen durch andere Vermarktungsformen  
- Erweiterung der Palette der regionalen Erzeugnisse durch internationale Erzeug-
nisse  
- Ausweitung des Absatzgebietes innerhalb und -verstärkt mit der Öffnung des eu-
ropäischen Marktes (1968)- auch außerhalb der Bundesrepublik Deutschland 
– Einbindung auch niederländischer Erzeuger (Provinz Limburg, 25 Betriebe im 
Jahr 1970) in die Vermarktungsorganisation  
 
 
Trotz dieser fast 90 jährigen Entwicklung der Organisation blieben die ursprünglichen Inten-
tionen eines gemeinschaftlichen Absatzes erhalten. 
 
Abb. 68:  Gesamtum-
satz der NBV/UGA 
GmbH in 2002 
 
Quelle: Geschäftsbericht der NBV/UGA GmbH 2002 
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Die anliefernden Erzeuger werden durch Verträge in unterschiedlicher Form an die Vermark-
tungsorganisation gebunden. Je enger die Bindung des Erzeugers an den Vermarkter ist, desto 
günstiger sind die Vermarktungskonditionen für den Erzeuger. Mit dieser engen Bindung 
werden aber andere Vermarktungsmöglichkeiten für den Erzeuger eingeschränkt oder gar 
ausgeschlossen. Dieses auch bei den niederländischen Versteigerungen praktizierte System 
garantiert dem Vermarkter verlässliche Produktionsmengen, schränkt andererseits aber auch 
die Wahlfreiheit der Vermarktung ein. Durch Kooperationen der NBV/UGA GmbH mit der 
Bloemenveiling Aalsmeer (VBA) sowohl im Schnittblumen- als auch im Topfpflanzenbereich 
wurden erste Möglichkeiten grenzüberschreitender Vermarktung auch für Erzeuger mit engen 
Verträgen (A-Vertrag) geschaffen. Der Austausch von Topfpflanzen soll besonders in den 
Monaten November, Dezember, Januar und Februar die jeweilige Angebotspalette erweitern. 
Niederländische Erzeuger liefern vor allem Grünpflanzen nach Deutschland, niederrheinische 
Erzeuger Stauden, Moorbeetpflanzen und blühende Topfpflanzen nach Aalsmeer. Besonders 
große Topfpflanzenbetriebe suchen aber zunehmend eine größere Wahlfreiheit zur Vermark-
tung ihrer Erzeugnisse. Sowohl die Kooperation der großen Vermarktungsorganisationen als 
auch die Tendenz großer niederrheinischer Erzeugerbetriebe zur Nutzung unterschiedlicher 
Vermarktungssysteme und –organisationen tragen zur Sortimentserweiterung der jeweiligen 
Vermarktungsorganisation und damit zur Stärkung des Handelsplatzes bei. 
 
 
 
 
 
Bild 8: 
Topfblumenversteigerung 
der NBV/UGA GmbH  
in Geldern-Lüllingen  
(21.04.2004, 9.00 Uhr) 
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Das Vermarktungssystem der NBV/UGA GmbH besteht aus den Bereichen Versteigerung, 
Vermittlung und Abholmärkte (ähnlich Blumengroßmärkte), das durch Serviceleistungen und 
Vertrieb ergänzt wird. 
Das aus den Niederlanden adoptierte Versteigerungssystem (Veiling) folgt dem Prinzip des 
Abschlags. Ein von der Versteigerungsorganisation oder von dem Erzeuger selbst festgesetz-
tes Angebot wird über eine Uhr solange abgewertet, bis ein Bieter den momentanen Preis ak-
zeptiert. Versteigerungsorte sind Geldern-Lüllingen für Topfpflanzen und Straelen-Herongen 
für Schnittblumen. (Ab Sommer 2003 werden hier auch Topfpflanzen versteigert. Versteige-
rungsort für Gemüse bleibt Straelen.) Im Jahr 2002 wurden für 77 Mio. € Topfpflanzen und 
für 133 Mio. € Schnittblumen versteigert (Geschäftsbericht 2002 der NBV/UGA GmbH). 
Trotz der Topfpflanzendominanz in der Region hat die NBV/UGA GmbH zu Beginn des Jah-
res 2003 mit der „Zentralen Blumenvermarktung Rhein/Maas“ eine der modernsten Vermark-
tungsanlagen (zunächst für Schnittblumen) dieser Art in Europa eröffnet. Mit einem Investiti-
onsvolumen von ca. 100 Mio. € wurden in der ersten Ausbaustufe 200 000 m² überbaut (Ge-
samtfläche 650 000 m²). 448 Händler können an 6 Versteigerungsuhren gleichzeitig die ge-
zeigten Erzeugnisse ersteigern. Parallel zu dieser Versteigerung können die Händler an der 
Topfpflanzenversteigerung in Geldern-Lüllingen elektronisch teilnehmen. Diesen Versteige-
rungsorten sind sowohl ein Cash & Carry Markt als auch Servicebereiche zur Aufarbeitung 
der angelieferten Erzeugnisse zugeordnet. (Die in Flugzeugen transportierten Schnittblumen 
müssen angeschnitten, auf Wasser gesetzt und unmittelbar gekühlt werden. Darüber hinaus 
gibt es einen Bündelservice, der angelieferte Schnittblumen zu marktgerechten Sträußen bin-
det.) 
 
 
Bild 9: 
Schnittblumenversteigerung 
der NBV/UGA GmbH in 
Straelen-Herongen 
(28.04.2004, 7.00 Uhr) 
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Anders als bei der Topfpflanzenvermarktung (der größte Anteil der Erzeugnisse kommt aus 
der Region) versteht sich die Schnittblumenversteigerung als internationaler Handelsplatz. 
Neben niederrheinischen und limburgischen Erzeugern vermarkten hier auch Erzeuger aus 
anderen niederländischen Gebieten sowie afrikanische, asiatische und südamerikanische Pro-
duzenten. Durch diese „Internationalisierung“ wird einerseits der Vermarktungsstandort ge-
stärkt und somit Erzeugern größere Absatzmöglichkeiten eröffnet, andererseits aber auch 
Konkurrenzsituationen in bestimmten Sortimenten geschaffen. (siehe Kap. 4.7.1.2.2)  
Abnehmer der Produkte ist vornehmlich der Fachhandel. 
 
 
 
Die Attraktivität von Versteigerungen für Kunden ist stark vom Sortiment und der verfügba-
ren Menge abhängig (natürlich auch von der Möglichkeit eines günstigen Einkaufspreises). 
Damit erklärt sich auch das Interesse des Vermarkters an der Ausdehnung der Produktion und 
der Erweiterung des Sortiments. Im Jahr 2003 kamen bereits mehr als 50% der Kunden nicht 
mehr aus NRW, sondern aus einem 500 bis 1000 km entfernten Absatzkreis (Angaben des 
Unternehmens). Die marktnahe Lage und verkehrsinfrastrukturelle Ausstattung der Versteige-
rungsorte Geldern-Lüllingen und Straelen-Herongen sowie die Entwicklungen in den Anbau-
gebieten Niederrhein und Nordlimburg bieten gute Voraussetzungen für ein weiteres Wachs-
tum des Unternehmens. Dies ist allerdings entscheidend davon abhängig, ob es der Vermark-
tungsorganisation gelingt, einen Teil der deutschen Kunden zu gewinnen, die momentan in 
Aalsmeer, Naaldwijk oder Rijnsburg Zierpflanzen einkaufen. Außerdem würde eine weitere 
Internationalisierung vor allem des Exports den Vermarktungsort wesentlich aufwerten. 
Bild 10: Anlieferung bei der 
Schnittblumenversteigerung 
der NBV-UGA GmbH in 
Straelen-Herongen 
(27.04.2004, 12.00 Uhr) 
Strukturen und Entwicklungen der Vermarktungsorganisationen 
 173
Die relativ hohen Energiepreise in der Bundesrepublik setzen einer weiteren Ausdehnung des 
Schnittblumenanbaus am Niederrhein enge Grenzen. Dagegen ist die Situation in Nordlim-
burg wesentlich günstiger. Der relativ geringe Schnittblumenanteil an der Versteigerung der 
NBV/UGA (ca. 113 Mio. €) im Verhältnis zu den großen niederländischen Vermarktern (z.B. 
Aalsmeer mit 1 Mrd. €) kann in erster Linie nur durch eine Bindung limburger oder anderer 
niederländischer Schnittblumenerzeuger und zusätzlicher Importe gesteigert werden. Die wei-
tere Zunahme des Angebotes und die Tiefe des Sortiments stehen aber in direktem Zusam-
menhang zur Attraktivität des Vermarktungsplatzes. 
 
Für den Erzeuger bietet die Versteigerung bei entsprechender Qualität der Pflanzen meist ei-
nen gesicherten Absatz. Selbst wenn Erzeuger sich schwerpunktmäßig für andere Vermark-
tungswege entscheiden, bieten die Versteigerungen eine gute Gelegenheit, die eigenen Pro-
dukte dem Markt vorzustellen. Die bei einer Versteigerung erzielten Preise eines Erzeugnisses 
(im Vergleich zum Wettbewerb) sind ein Maßstab für die Qualität (Preisbildung). Der sich 
daraus ableitende Ruf des Erzeugers ist Grundlage für sich eventuell anschließende Vermitt-
lungsverkäufe. Der Versteigerungsort ist durch die Konzentration des Handels wichtig für die 
Kontaktaufnahme zwischen Erzeugern und Groß- bzw. Einzelhändlern. 
Die Unternehmensstrategie der NBV/UGA GmbH zielt auch auf der Absatzseite auf eine wei-
tere internationale Ausdehnung des Absatzgebietes. Durch Kooperationen mit Großhandels-
firmen (z.B. Flower Partner und GASA Germany), vor allem an dem Vermarktungsort Gel-
dern-Lüllingen, werden hier vornehmlich Märkte in Skandinavien und Großbritannien be-
dient. 
Aber auch in Straelen-Herongen haben etliche Großhandelsunternehmen ihren Betriebsstand-
ort oder ihre Abteilungen direkt in das Gebäude der NBV/UGA verlegt (z.B. Straelener Blu-
menhandel).  
Ebenso wie auf der Absatzseite werden durch räumliche Bindungen auch Importeure von 
Zierpflanzen direkt in das Vermarktungssystem einbezogen. Die israelische Agrarexportge-
sellschaft Agrexco hat im Gebäude der NBV/UGA in Straelen-Herongen ihren Sitz und be-
dient von hier aus den größten Teil des deutschen Marktes mit Schnittblumen (über die Nie-
derlassung Frankfurt werden überwiegend Gemüse und Obst abgesetzt). Außer der 
NBV/UGA werden von hier aus auch die niederländischen Versteigerungen Flora Holland 
ZON in Grubbenvorst und Oost Nederland in Bemmel sowie die Euroveiling in Brüssel be-
treut. Am Standort Straelen-Herongen mit einem jährlichen Umsatz von 15 – 20 Mio. € (dies 
entspricht etwa 15% des in den Niederlanden erzielten Umsatzes) werden die Schnittblumen 
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sowohl versteigert als auch durch Vermittlung abgesetzt. Trotz dieses relativ geringen Umsat-
zes gegenüber den bedeutenden niederländischen Vermarktungsorten Aalsmeer, Naaldwijk 
und Rijnsburg wird dem Standort Straelen-Herongen ein großes Entwicklungspotential einge-
räumt.  
Bis 2001 war die nächtliche Anlieferung der Erzeugnisse durch die gesellschaftseigene Flug-
linie über den Flughafen Köln-Wahn möglich (am Flughafen Düsseldorf besteht generelles 
Nachtflugverbot). Diese nächtliche Anlieferung ergibt sich aus dem Organisationsablauf und 
der Forderung kurzer Transportzeiten. (Die Erzeugnisse werden morgens am Flughafen „Ben 
Gurion“ (Tel Aviv) angeliefert und logistisch aufbereitet und können bereits abends per Flug-
zeug versandt werden. Damit ergibt sich eine Ankunftszeit von ca. 24 Uhr. Die Erzeugnisse 
werden nach der Landung direkt an die entsprechenden Orte gebracht und am frühen Morgen 
vermarktet.) Auf Grund politischer Entscheidungen waren nächtliche Anlieferungen in Köln 
ab 2001 nicht mehr möglich. Heute werden die Erzeugnisse über die Flughäfen Lüttich und 
Schiphol angeliefert.  
 
Das für den Erzeuger meist günstigste Vermarktungssystem ist die Vermittlung. Hier wird der 
Preis vom Erzeuger vorgegeben und durch Vermittlung des Vermarkters von den Kunden 
bezahlt. Die dabei anfallenden Vermittlungsgebühren können in der Gesamtkalkulation des 
Erzeugers berücksichtigt werden. 
 
 
 
Abnehmer der Erzeugnisse können sowohl Groß- als auch Einzelhandel sein. Vermittlungsge-
schäfte sind häufig an Versteigerungswaren orientiert. Die in den Versteigerungen angebote-
Bild 11: Auslieferung der 
versteigerten Waren bei 
der Schnittblumenverstei-
gerung der NBV/UGA in 
Straelen-Herongen 
(28.04.2004, 7.30 Uhr) 
Strukturen und Entwicklungen der Vermarktungsorganisationen 
 175
nen Erzeugnisse veranlassen Kunden, gleiche Qualitäten von bestimmten Erzeugern in ent-
sprechenden Stückzahlen zu ordern. Für den Erzeuger bedeutet dies, dass auch große Mengen 
zu kalkulierten Preisen abgesetzt werden. Besonders für den Großhandel und bei Auslandsge-
schäften werden entsprechende Transportmengen benötigt, um die Frachtkosten zu senken. 
 
Die Bedeutung der Vermarktungsorganisation für die Entwicklungsmöglichkeiten der Erzeu-
ger lässt sich am dritten Vermarktungsbereich „Abholmärkte“ (Cash & Carry Märkte) gut 
erkennen. Diese Abholmärkte entsprechen Blumengroßmärkten, die von Anlieferern der 
NBV/UGA GmbH und Handelspartnern (auch aus der jeweiligen Region des Marktes) be-
dient werden. (An den traditionellen Blumengroßmärkten vermarkten Erzeuger ausschließlich 
in eigener Regie.) Durch die große Zahl anliefernder Erzeuger zeichnen sich die Märkte durch 
eine große Sortimentstiefe aus. Im Jahr 2002 wurden über diese „Abholmärkte“ rund 50% des 
Topfpflanzenumsatzes (227 Mio. €) erzielt. Mit diesen Märkten konnte das Absatzgebiet in 
den letzten Jahren stetig erweitert werden. Insgesamt 23 dieser Märkte bedienen einen großen 
Teil der Bundesrepublik Deutschland. Mit dem Standort Wien wurde 2002 der erste Aus-
landsmarkt eröffnet. In den nächsten Jahren sollen weitere Auslandsstandorte im nicht 
deutschsprachigen Ausland (hier vor allem in Frankreich, Skandinavien und Großbritannien) 
das Absatzgebiet weiter vergrößern. In der ersten Jahreshälfte 2004 wurden zwei neue Stand-
orte (Gönnebeck in Schleswig-Holstein und München) eröffnet.  
Mit der fortschreitenden Internationalisierung des Marktes ergeben sich auch für die Topf-
pflanzenerzeuger der Region weitere Absatzmöglichkeiten. Diese Marktentwicklung führt 
dann automatisch zu einer strukturellen Veränderung in den Erzeugerbetrieben. Der Bedeu-
tungszuwachs dieses Vermarkters führt zwangsweise zu einem Verdrängungswettbewerb. Im 
Jahr 2003 musste die EGN (Erzeugergenossenschaft Niederrhein) in Wesel Insolvenz anmel-
den. In diesem Fall verhinderte die relativ schwache Entwicklung des Zierpflanzenbaus in 
unmittelbarer Umgebung des Vermarktungsstandortes (Subzentrum Wesel) eine Stärkung der 
Marktposition. 
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Abb. 69: Die Vermarktungsplätze der NBV/UGA GmbH  
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: NBV/UGA GmbH 
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4.7.4.2 Erzeugung und Vermarktung von Zierpflanzen in den Niederlanden 
 
Die Zierpflanzenerzeugung in den Niederlanden mit einer Freilandfläche von 40 306 ha und 
einer Unterglasfläche von 6 214 ha nimmt weltweit eine herausragende Stellung ein (Bloe-
menbureau Holland, 2002). In der Bundesrepublik Deutschland werden auf lediglich 4 567 ha 
im Freiland und 4 705 ha unter Glas Zierpflanzen erzeugt (Statistisches Bundesamt, Fachserie 
3, R 3.1.6, 2000). 
Darüber hinaus sind die Niederlande gleichzeitig auch einer der wichtigsten internationalen 
Handelsplätze für Zierpflanzen. (Mehr als 50% des Weltzierpflanzenhandels wird in den Nie-
derlanden abgewickelt.) Dominiert wird dieser Handel von den Vermarktern „Flora Holland“ 
und „Bloemenveiling Aalsmeer (VBA)“. Sowohl der Standort Aalsmeer der „Bloemenveiling 
Aalsmeer“ als auch die „Flora Holland“-Standorte Naaldwijk, Rijnsburg und Grubbenvorst 
haben hinsichtlich der Vermarktung niederrheinischer Zierpflanzenerzeugnisse in den letzten 
Jahren einen Bedeutungszuwachs erfahren. Die Veiling „Oost-Nederland“ am Standort Bem-
mel hat trotz des relativ geringen Unsatzes von 21,9 Mio. € eine gewisse Bedeutung für die 
niederrheinische Region. Von besonderem Vorteil sind hier die erzeugernahe Lage und die 
Spezialisierung des Vermarkters. (Hier werden z.B. Amaryllis in großen Stückzahlen verstei-
gert.) Der Veilingstandort „Vleuten“ hat für die Region nur eine geringe Bedeutung. Dagegen 
nehmen Großhandelsunternehmen sowohl für den Import als auch für den Export einen wich-
tigen Platz ein. Im Jahr 2002 wurden über Versteigerungsunternehmen Zierpflanzen im Wert 
von 511,6 Mio. € importiert (481,7 Mio. € für Schnittblumen und 29,9 Mio. € für Topfpflan-
zen). Exportiert wurden Zierpflanzen für 4 383,9 Mio. € (2 990,1 Mio. € für Schnittblumen 
und 1 393,8 Mio. € für Topf- und Gartenpflanzen) (Bloemenbureau Holland 2003). Der Ge-
samtexport einschließlich der Blumenzwiebeln und der Baumschulerzeugnisse lag bei über 
5,6 Mrd. €. 
Wichtigstes Exportland für die Niederlande sowohl im Schnittblumen- als auch im Topf- und 
Gartenpflanzenbereich ist die Bundesrepublik Deutschland. Wie sehr der niederländische 
Zierpflanzenbau bzw.–handel den deutschen Markt dominiert, lässt sich aus dem Selbstver-
sorgungsgrad der Bundesrepublik Deutschland erkennen. Dieser liegt bei den Beet- und Bal-
konpflanzen bei 64%, den Topfpflanzen bei 43% und den Schnittblumen bei lediglich 18%. 
Die starke internationale Marktposition niederländischer Vermarkter (besonders der großen 
Unternehmen) ist auch für niederrheinische Zierpflanzenerzeuger zunehmend bedeutsam, dies 
vor allen Dingen vor dem Hintergrund, dass die Anlieferungswege entweder sehr kurz (z.B. 
Veiling Z.O.N. (Flora Holland) in Grubbenvorst bei Venlo und Veiling Oost-Nederland in 
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Bemmel bei Nijmegen) oder mit max. 150 km (Veiling Aalsmeer, Naaldwijk-Fora Holland 
und Rijnsburg-Flora Holland) für bestimmte Kulturen durchaus wirtschaftlich vertretbar sind. 
 
Tab. 23: Export von Zierpflanzen aus den Niederlanden (2002) in Mio. € 
 
Länder 
Einwohner 
x 1 Mio. 
Schnittblumen 
Topf- und Garten- 
pflanzen 
Deutschland 82 922,4 549,6 
England 60 554,7 152,9 
Frankreich 60 420,5 166,7 
Italien 58 153,9 110,5 
USA 278 134,8 . 
Schweiz 7 96,0 42,9 
Belgien 10 89,2 65,3 
Österreich 8 81,3 44,3 
Dänemark 5 68,9 32,0 
Russland 145 65,9 . 
Schweden 9 . 29,3 
Sonstige Länder  402,5 167,4 
Gesamt  2 990,1 1 393,8 
 
Quelle: Bloemenbureau Holland 2003 
 
Flora Holland 
 
Die „Flora Holland“ ist das größte Vermarktungsunternehmen für Gartenbauprodukte (Obst, 
Gemüse und Zierpflanzen) in den Niederlanden. Mit einem Schnittblumenumsatz von 1334,4 
Mio. € und einem Topfblumenumsatz von 454,1 Mio. € wurden 2002 insgesamt für 1788,5 
Mio. € Zierpflanzen umgesetzt (Marktanteil von etwa 55%) (Bloemenbureau Holland 2003). 
An fünf Standorten in den Niederlanden werden Zierpflanzen versteigert oder auf andere Art 
vermarktet. Größte Standorte sind Naaldwijk und Rijnsburg mit der Ausrichtung auf interna-
tionale Exporte und daraus folgend auch mit einem hohen Umsatzanteil importierter Zier-
pflanzen. In Naaldwijk wurden 2002 ca. 24,5 % und in Rijnsburg 16,8 % der Gesamtmenge 
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importierter Zierpflanzen in die Niederlande vermarktet (Z.O.N. Grubbenvorst lediglich 3,9 
%). 
 
Tab. 24: Umsätze mit eingeführten Zierpflanzen der Flora Holland 2003 
 
Länder 
Umsatz in 
x 1000 € 
Veränderung gegen- 
über 2002 in % 
Anteil am Gesamt- 
import in % 
Israel 72 855 - 7,2 27
Kenia 56 314 28 20,9
Zimbabwe 29 586 -27,6 11,0
Belgien 20 647 6,4 7,7
Ecuador 19 181 23,8 7,1
Deutschland 14 219 -1,2 5,3
Spanien 11 729 -11,2 4,4
Südafrika 6 176 22,4 2,3
Italien 4 811 60,2 1,8
Frankreich 4 455 -46,2 1,7
Übrige Länder 29 417 -6.6 10.9
Gesamt 1 692 416 -1 100
Quelle: Angaben des Unternehmens 
 
 
Die Standorte Bleiswijk, Z.O.N. in Grubbenvorst und Eelde sind regional ausgerichtete Plät-
ze. Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass hier die „regionale Ausrichtung“ die Märk-
te Belgien und Deutschland einschließen. Besonders mit den Standorten Z.O.N. in Grubben-
vorst und Oost-Nederland in Bemmel (gehört nicht zur Flora Holland) befinden sich zwei 
Vermarktungsplätze in unmittelbarer Nachbarschaft der Region Kleve/Wesel.  
 
Der Flora Holland – Standort ZON in Grubbenvorst 
 
Der Flora Holland-Standort ZON in Grubbenvorst mit einem Versteigerungsumsatz von 62 
Mio. € und ca. 30 Mio. € für Vermittlungsgeschäfte (2003) ist der zweitgrößte Vermarkter 
von Zierpflanzen der Region. 600 Kunden (von denen 55 eine eigene Einrichtung auf dem 
Auktionsgelände haben) und 300 Exporteure erwerben hier Schnittblumen, Zimmerpflanzen 
und Gartenpflanzen von 1289 Anlieferern (Angaben des Unternehmens). Der Umsatzanteil 
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für Schnittblumen liegt bei 39 Mio. €, der für Zimmerpflanzen bei 14 Mio. € und für Garten-
pflanzen bei 10 Mio. €.  
Das auch von der NBV/UGA GmbH praktizierte System, wonach unterschiedliche Vermark-
tungsformen nebeneinander in Anspruch genommen werden können, ist an allen niederländi-
schen Versteigerungsplätzen üblich. Neben der Versteigerung nehmen Warenvermittlung und 
Cash & Carry-Märkte einen wichtigen Platz ein. Die Cash & Carry-Märkte in den Niederlan-
den sind eigenständige Unternehmen. 
 
Bis Juli 2002 wurden Zierpflanzen im Geschäftsbereich der Veiling Z.O.N. vermarktet. Mit 
der Anbindung der Zierpflanzenvermarktung an die Flora Holland wurde der Standort wesent-
lich gestärkt, da den Kunden jetzt die Möglichkeit eingeräumt wird, gleichzeitig an allen 
Standorten der Flora Holland ihre Waren abzusetzen. (Hier sind besonders die Exportverstei-
gerungen in Naaldwijk und Rijnsburg von Interesse.) Insgesamt werden ca. 50% der Verstei-
gerungswaren und ca. 70% der Vermittlungswaren nach Deutschland exportiert.  
Trotz der Stärkung des Standortes Grubbenvorst durch die Einbindung in den Verbund der 
Flora Holland hat dieser Standort im Zierpflanzenbereich Nachteile durch das relativ kleine 
Angebot gegenüber den anderen Vermarktungsorten der Flora Holland und der wenige Kilo-
meter entfernten NBV/UGA. Der Anteil am Gesamtzierpflanzenumsatz der Niederlande be-
trug am Standort Naaldwijk im Jahr 2002 ca. 32%, am Standort Z.O.N. Grubbenvorst ledig-
lich 2,4 % (Angaben des Unternehmens). Diese Nachteile sollen vermehrt durch Zierpflan-
zenanlieferungen von Erzeugern (Flora Holland Mitglieder) aus anderen Anbaugebieten der 
Niederlande verringert werden. Aber auch durch die starke Produktionsausweitung sowohl im 
nordlimburgischen als auch im niederrheinischen Erzeugergebiet ergeben sich Möglichkeiten 
zur Steigerung des Vermarktungsumsatzes.  
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Abb. 70: Umsatzverteilung der Auk-
tionswaren der Flora Holland Nie-
derlassung ZON in Grubbenvorst 
(2003)  
 
Quelle: Angaben des Unternehmens 
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In Nordlimburg wird neben verstärktem Topfpflanzenbau auch noch ein erhebliches Wachs-
tumspotential für die Erzeugung von Schnittblumen gesehen. 
Die Lage des Standortes und dessen verkehrsinfrastrukturelle Ausstattung bieten beste Vor-
aussetzungen für den Export nach Deutschland. (Der Exportanteil der Flora Holland nach 
Deutschland beträgt ca. 33,8%.) Mit dem Neubau eines Cash & Carry – Marktes und der An-
siedlung weiterer Großhandelsunternehmen im Jahr 2004 (insgesamt sollen 9 ha bebaut wer-
den) soll der Standort in Grubbenvorst weiter ausgebaut werden.  
Die Stärkung dieses Standortes liegt im Interesse sowohl der niederländischen als auch der 
niederrheinischen Zierpflanzenerzeuger. Durch die Stärkung ergeben sich zusätzliche, von 
vielen Erzeugern angestrebte Vermarktungsmöglichkeiten. 
Die Attraktivität der Versteigerung ZON für niederrheinische Erzeuger lässt sich an den Um-
satzanteilen erkennen. Zum Gesamtumsatz tragen niederrheinische Erzeuger zu ca. 10% beim 
Auktionshandel und zu ca. 30% beim Vermittlungshandel bei (Angaben der Geschäftslei-
tung). Die weitere Entwicklung des Standortes ZON ist eng verknüpft mit der Entwicklung 
der NBV/UGA. Eine weitere Stärkung des Handelsplatzes der NBV/UGA wird zumindest in 
Teilbereichen zu Lasten der kleineren Vermarktungsorganisation gehen. 
 
 
Abb. 71: Zierpflanzenumsatz an den Vermarktungsplätzen der Flora Holland 2002 in Mio. € 
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Quelle: Angaben des Unternehmens 
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Inwieweit politische Randbedingungen Einfluss auf die weitere Entwicklung dieses Vermark-
tungsortes nehmen ist ungewiss. Für niederländische Erzeuger und Vermarkter wird die 
Einführung der Maut auf deutschen Autobahnen zu einer Kostensteigerung führen. 
Entsprechend der hohen Importanteile (ZON 21,5 Mio. € am Gesamtumsatz) wächst auch die 
Bedeutung kurzer Anbindungen an Flughäfen mit Nachtflugmöglichkeiten. Der Flughafen 
Niederrhein in Weeze würde auf Grund seiner Lage beste Voraussetzungen für die Vermark-
tungsorganisationen bieten. Die notwendigen Genehmigungen stehen aber bisher aus und es 
ist ungewiss, ob eine Lösung im Sinne der Vermarkter politisch durchsetzbar ist.  
 
 
Abb. 72: Standorte der großen niederländischen Vermarktungsorganisationen 
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Bloemenveiling Aalsmeer 
 
Die zweite große Vermarktungsorganisation „Bloemenveiling Aalsmeer (VBA)“ hat mit ei-
nem Umsatz von 1 482,1 Mio. € (Schnittblumen 1 020,0 Mio. € und Topfpflanzen 462,1 Mio. 
€ (2002)) die gleiche Bedeutung wie die „Flora Holland“ (Angaben des Unternehmens). Im 
Gegensatz zur „Flora Holland“ werden hier allerdings ausschließlich Zierpflanzen an einem 
einzigen Ort (Aalsmeer) vermarktet. Der Vermarktungsort liegt im Zentrum des Anbaugebie-
tes in unmittelbarer Nachbarschaft des internationalen Flughafens Schiphol. Durch die Kon-
zentration der Vermarktung für alle Zierpflanzen an einem Ort ist hier der größte Handels-
platz für diese Produkte weltweit entstanden. Das Konzept der Bloemenveiling Aalsmeer un-
terscheidet sich von dem der Flora Holland dadurch, dass der Absatz durch die Konzentration 
der Vermarktung noch stärker kundenorientiert ist. Mit einem täglichen Umschlag von 19 
Mio. Blumen und 2 Mio. Zimmer- und Gartenpflanzen hat dieser Vermarktungsplatz die 
größte Sortimentstiefe weltweit. Der Marktanteil des Unternehmens am niederländischen 
Zierpflanzenhandel liegt bei ca. 44%. Die Zahl der registrierten Käufer ist mit 1375 wesent-
lich geringer als z.B. am wichtigsten Flora Holland-Standort Naaldwijk (2250 Käufer). Dar-
aus lassen sich Schlussfolgerungen über die Strukturen der Großhandelsunternehmen und 
Exporteure ziehen. 85% aller verkauften Produkte werden exportiert. Damit werden hohe An-
sprüche an die Logistikstrukturen gestellt. In Aalsmeer ist vor einigen Jahren ein modernes 
Shuttle-System installiert worden, mit dem die ersteigerten Waren direkt in die Betriebsge-
bäude der Exporteure transportiert werden. Von hier aus können die Erzeugnisse unmittelbar 
mit dem LKW oder per Flugzeug vom nahe gelegenen Flughafen Schiphol an die Zielorte 
befördert werden. 
Die Umsatzsteigerungen der letzten Jahre (von 2001 auf 2002 um 6,5%) zeigen das Entwick-
lungspotential im internationalen Zierpflanzenhandel. Besonders stark ist die  Position im 
Schnittblumenbereich (wie auch bei der Flora Holland) mit einem Umsatz von ca. 1 Mrd. €. 
Die größten prozentualen Zunahmen sind aber auch in Aalsmeer im Topfpflanzenbereich zu 
verzeichnen. Dies deutet sowohl auf eine wachsende Aktivität niederrheinischer Topfpflan-
zenerzeuger in Aalsmeer als auch auf eine Reaktion niederländischer Erzeuger auf den Preis-
druck durch steigende Energie- und Arbeitskosten und Importwaren hin. Im Jahr 2002 wurden 
für 9,2 Mio. € (Steigerung zu 2001: 24,2%) Zimmerpflanzen und 5,5 Mio. € (Steigerung 
17,4%) Gartenpflanzen von deutschen Erzeugern an die niederländischen Versteigerungen 
gebracht (Vereniging van Bloemenveiling in Nederland, 2003).  
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Bedeutendstes Exportland für die niederländischen Vermarkter ist die Bundesrepublik 
Deutschland mit einem Exportanteil (2002) von 1 512 Mio. € vor Großbritannien mit 729 
Mio. € und Frankreich mit 606 Mio. €. (Für 87 Mio. € wurden Zierpflanzen nach Russland 
exportiert.)  
Wichtigste Importländer für Zierpflanzen in die Niederlande und Deutschland sind Israel, 
Kenia, Zimbabwe und Spanien. Die Flora Holland vermarktete 2002 allein 499 Mio. Stück 
Schnittblumen aus Israel (Angaben des Unternehmens). 
An den großen Versteigerungsorten haben sich Großhandelsunternehmen angesiedelt, die 
sowohl für den Import als auch für den Export der Waren bedeutend sind. Die niederländi-
schen Vermarktungsorganisationen sind stark an der Anlieferung der Waren von niederrheini-
schen Erzeugern zu den Versteigerungsplätzen interessiert. Gebietsbetreuer der großen Orga-
nisationen suchen ständig Kontakte zu den Erzeugern. Hemmend für den Ausbau dieser Han-
delsbeziehungen sind für großtopfige Pflanzen die Transportwege z.B. nach Naaldwijk oder 
Aalsmeer und die relativ hohen Gebühren für Dienstleistungen an den Versteigerungsorten. 
Niederländische Logistikunternehmen haben bereits Abholdienste von den Erzeugern oder 
vom Sammelpunkt Straelen-Herongen zu den Versteigerungsplätzen organisiert. Damit kön-
nen erhebliche Transportkosten eingespart werden. 
Die herausragende Stellung des niederländischen Zierpflanzenbaus und Zierpflanzenhandels 
lässt sich aus Entwicklungspfaden ableiten, die bereits im 17. Jahrhundert mit der Tulpen-
zucht begannen. Zucht und Handel mit Blumenzwiebeln nahmen seit dieser Zeit einen festen 
Platz in der niederländischen Wirtschaft ein. Raumknappheit und fehlende Ressourcen haben 
sowohl Handelstätigkeit als auch Intensität in der Landwirtschaft und damit die Entwicklung 
der Sonderkulturen gefördert. Neben den Blumenzwiebeln waren im 19. Jahrhundert und An-
fang des 20. Jahrhunderts der Gemüse- und Obstbau bestimmend. Schnitt- und Topfblumen 
folgten im 20. Jahrhundert (Reinken 1964). Die niederländische Produktion von Gartenbauer-
zeugnissen war exportorientiert und schwerpunktmäßig auf den deutschen (westdeutschen) 
und britischen Markt ausgerichtet  
 
 
4.7.4.3 Alternative Vermarktungswege 
 
Die Absatzmöglichkeiten von Zierpflanzen in der Region sind vielfältig, sowohl was die 
Vermarktungsart als auch die Vermarktungswege angeht. Eingeschränkt werden diese Mög-
lichkeiten lediglich durch das Sortiment und die strukturellen Voraussetzungen der Betriebe. 
Strukturen und Entwicklungen der Vermarktungsorganisationen 
 185
Anders als im speziellen Gemüsebau (Spargel oder Erdbeeren) kommt die Direktvermarktung 
nur für wenige Betriebe in Betracht. Dies sind zunächst die Marktgeschäfte und Blumenfach-
geschäfte mit eigener Erzeugung. Hier ist die unmittelbare Nähe zu den Ballungsräumen ein 
entscheidender Vorteil. 
Die Jungpflanzenerzeuger vermarkten ihre Erzeugnisse fast ausschließlich direkt an die Er-
zeugerbetriebe für Halbfertig- oder Fertigwaren. Dies gilt auch für die Erzeuger von Halbfer-
tigwaren, die ihre Erzeugnisse häufig direkt an andere Zierpflanzenbaubetriebe liefern. 
Alle anderen Erzeuger nutzen die Vermarktungswege über den Zwischenhandel, der ein- oder 
mehrstufig sein kann.  
Neben der beschriebenen Vermarktung über die großen Organisationen mit den Bereichen 
Versteigerung, Vermittlung und Cash & Carry Märkte ist die Vermarktung über die Blumen-
großmärkte eine klassische Absatzmöglichkeit. Aus der Region werden die Großmärkte in 
Düsseldorf, Dortmund und Köln bedient. Da hier der Blumenfachhandel einkauft, können nur 
qualitativ hochwertige Erzeugnisse abgesetzt werden. Durch die Umsatzrückgänge der Blu-
menfachgeschäfte in den letzten Jahren und die ungünstigen Öffnungszeiten der Großmärkte 
(die frühe Anlieferung bedingt hohe Lohnkosten) wurde die Attraktivität der Vermarktung für 
die Erzeuger stark gemindert. 
In den vergangenen Jahren hat sich die Struktur des Einzelhandels stark verändert. Diese 
strukturellen Veränderungen haben auch Auswirkungen auf den Absatz von Zierpflanzen. 
Neben den klassischen Blumenfachgeschäften und Wochenmärkten treten zunehmend Le-
bensmitteleinzelhändler und besonders Discounter, Gartencenter und Baumärkte als Anbieter 
von Zierpflanzen in Erscheinung. Diese Entwicklungen haben Auswirkungen sowohl auf die 
Vermarktung als auch auf die Produktion selbst. Werden im Lebensmittelhandel und z. T. in 
Baumärkten möglichst preiswerte Erzeugnisse in großer Stückzahl zu einem vorgegebenen 
engen Zeitraum auf den Markt gebracht (Aktionen), stellen Fachgeschäfte und Gartencenter 
meist hohe Qualitätsansprüche an die Erzeugnisse. Parallel dazu ist die Kettenbildung der 
Gartencenter weit fortgeschritten (mit zunehmender Konzentration). Die Ketten nehmen z. T. 
selbst auch die Funktion des Großhandels wahr. Im Kreis Kleve haben in den letzten Jahren 
einige Handelsketten oder deren beauftragte Vermittler Einkaufsniederlassungen eröffnet. Der 
Einkauf erfolgt entweder direkt bei den Erzeugern oder über die NBV/UGA GmbH bzw. den 
niederländischen Organisationen. Neben gesetzten Qualitätsstandards wird natürlich auch die 
Verfügbarkeit der geforderten Stückzahlen vorausgesetzt. Damit nimmt die veränderte Ein-
zelhandelsstruktur indirekt Einfluss auf die Betriebsstrukturen der Zierpflanzenerzeuger. 
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Die Dynamik dieser Entwicklung wird besonders deutlich an der seit ca. fünf Jahren verstärk-
ten Aktivität von Großhandelsunternehmen in der Region. Diese Unternehmen gruppieren 
sich um die Vermarktungsorte der großen Vemarktungsorganisationen (besonders Geldern-
Lüllingen). Die niederländischen (Nordlimburg) und niederrheinischen Zierpflanzenbaugebie-
te bilden hier gemeinsam die Grundlage für einen ständig wachsenden Handelsplatz beson-
ders für Topfpflanzen. Die Großhandelsunternehmen bedienen sich dabei sowohl direkt bei 
den Erzeugern als auch über die Versteigerungen oder Vermittlungen der NBV/UGA GmbH, 
Flora Holland ZON in Grubbenvorst und Oost-Nederland in Bemmel. 
In den Niederlanden sind die Großhandelsunternehmen stärker in das System der großen 
Vermarktungsorganisationen eingebunden. Hier werden in der Regel auch Vermittlungsge-
schäfte zwischen Großhändler und Erzeuger über die Versteigerungsorganisation abgewickelt. 
Diese festen Strukturen geben einerseits den Erzeugern Sicherheiten bei der finanziellen Ab-
wicklung, andererseits wird die Marktposition der Versteigerungsorganisation gestärkt, wo-
durch dem Großhandelsunternehmen ebenfalls größere Marktchancen zukommen. Diese en-
gen Bindungen des Großhandels an die Versteigerungsorganisationen in den Niederlanden 
ergeben sich auch aus der Struktur der Vermarktung. Die Cash & Carry Märkte an den Ver-
steigerungsorten der Niederlande werden ausschließlich durch den Großhandel bedient. Da-
gegen werden die Cash & Carry Märkte der NBV/UGA GmbH sowohl durch die Vermark-
tungsorganisation selbst als auch durch überregional agierende Großhandelsunternehmen und 
durch regionale Erzeuger bedient. 
 
Innerhalb der Großhandelszene der Region haben sich spezielle Strukturen gebildet. Die Aus-
richtung dieser Unternehmen kann sowohl sortiment- als auch kundenorientiert sein. Diese 
Spezialisierungen führen zu starken Marktpositionen. Die Förderung des Großhandelssystems 
liegt somit auch im Interesse der großen Vermarktungsorganisationen, da hierdurch neue 
Märkte erschlossen werden (besonders im Ausland). Zum Beispiel bedienen Großhandelsun-
ternehmen den größten Teil des skandinavischen Marktes mit „Azerkakulturen“. Die 
NBV/UGA GmbH bemüht sich ebenso wie die Flora Holland ZON um weitere Ansiedlungen 
von Großhandelsunternehmen und stellt den Firmen an den Vermarktungsstandorten Gelände-
flächen zur Verfügung. Am niederländischen Versteigerungsort Aalsmeer wurde in unmittel-
barer Nachbarschaft der Versteigerung ein Zentrum für den Großhandel errichtet und durch 
moderne Logistiksysteme mit der Versteigerung verbunden. 
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4.7.4.4 Fazit 
 
In der Zusammenschau der „Ionen der Wirtschaftsgeographie“ und deren „relationaler 
Grundperspektive“ des methodologischen Ansatzes von Bathelt und Glückler (2002) erklären 
sich treffend die im niederrheinischen Zierpflanzenbau sichtbare Dynamik und die daraus 
folgenden Strukturänderungen. Besonders durch die Wechselwirkungen und gegenseitigen 
Abhängigkeiten der Organisationen unter Einbeziehung bestimmter Randbedingungen er-
schließen sich die Entwicklungsverläufe. (Der Begriff der „Ionen“ impliziert sowohl den dy-
namischen Charakter als auch die gegenseitige Abhängigkeit der vier Grundkonzepte „Orga-
nisation“, „Evolution“, „Innovation“ und „Interaktion“.)  
Ausgehend von frühen Gemüsebauinnovationen und der Adoption niederländischer Vermark-
tungssysteme entwickelten sich am Niederrhein Strukturen, die es in Deutschland zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts nicht gab. Diese Strukturen waren sowohl Folge positiver als auch nega-
tiver Randbedingungen. Als positive Randbedingungen können hier die klimatischen Verhält-
nisse und die Nähe zum sich stark entwickelnden Ruhrgebiet und den großen Städten des 
Rheinlandes (Krefeld, Mönchengladbach, Düsseldorf, Neuß und Köln) gezählt werden. Als 
negativ müssen die für den damaligen Gemüsebau vorhandenen Böden und die kleinbäuerli-
che Struktur ohne Gemüsebautradition angesehen werden. Aber gerade diese negativen Be-
dingungen gaben immer wieder Anreize zur Entwicklung von Innovationen - zunächst die 
Spezialisierung auf Feingemüse oder an besonderen Orten der Spargelanbau, dann der ver-
stärkte Gemüsebau unter Glas und schließlich in den 50er Jahren die Umstellung einiger Er-
zeuger von Gemüse auf Zierpflanzen. Auch im letzten Fall waren die negativen Bedingungen 
Anreiz für die Entwicklung von Innovationen (Azerca-Kulturen auf den damals für Gemüse-
bau kaum geeigneten Böden). Entlang dieser Linie haben sich bis heute Zierpflanzenbaube-
triebe entwickelt, die sich besonders in den letzten 10 Jahren durch eine große Entwicklungs-
dynamik ausgezeichnet haben. Auch bei dieser jüngsten Entwicklung spielen Randbedingun-
gen eine entscheidende Rolle. Die Öffnung der Grenzen für den freien Warenverkehr inner-
halb der EU hat die Region aus einer deutschen Randlage (allerdings mit einem großen Markt 
in unmittelbarer Nachbarschaft) in das Zentrum des gemeinsamen europäischen Marktes ge-
rückt. Diese neue Position wird noch verstärkt durch die Anbindung an den in der Welt füh-
renden niederländischen Zierpflanzenbau und Zierpflanzenhandel, mit dem der Niederrhein 
heute eine gemeinsame Anbau- und Vermarktungsregion bildet. (Bereits in den 80er Jahren 
gab es Bestrebungen zur Kooperation zwischen der Veiling Z. O. N (damals die Coöperatieve 
Venlose Veiling) in Grubbenvorst und der UGA in Kevelaer. Diese Bestrebungen scheiterten 
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am Widerstand niederländischer Händler. Zudem war eine gemeinsame Vermarktung auf 
Grund der Konstellation der EG problematisch. Weitere Bemühungen zur Konzentration der 
Vermarktungsorganisationen zwischen der Z. O. N. und der UGA wurden erst 1998 ergebnis-
los abgebrochen. Dieses Scheitern führte schließlich zum Zusammenschluss der UGA mit der 
NBV zur NBV/UGA GmbH. Diese Vorstöße zeigen aber deutlich, in wie enger Beziehung 
der niederländische und der niederrheinische Gartenbau stehen.) 
Durch finanzielle Förderungen von Bund und Land für betriebliche Investitionen konnten 
Nachteile gegenüber den niederländischen Erzeugern teilweise ausgeglichen werden. (Gar-
tenbauunternehmen können über Strukturfonds unter bestimmten Bedingungen (Betriebsein-
kommen ist begrenzt) günstige Kredite beantragen. Darüber hinaus gewährt die Landwirt-
schaftliche Rentenbank in Frankfurt Darlehen zu günstigen Konditionen. Außerdem stehen 
für bestimmte ökologische Maßnahmen (z.B. Einsparung von Energie und Wasser) Mittel zur 
Verfügung. Insgesamt sind aber sowohl die Fördermaßnahmen als auch Abschreibungsmög-
lichkeiten in den Niederlanden für Betriebe günstiger als in der Bundesrepublik.)  
 
Die evolutionäre Entwicklung des Gemüsebaus wurde kontinuierlich im Zierpflanzenbau 
fortgeführt (Pfadabhängigkeit). In einer empirischen Untersuchung konnten durch Befragung 
von 64 Zierpflanzenbaubetrieben entwicklungstypologische Strukturmuster abgeleitet und 
exemplarisch an Betriebsbeispielen dargestellt werden.  
Wie in den Betriebsbeispielen beschrieben sind Interaktionen notwendige Voraussetzungen 
für die Entwicklung von Innovationen. Diese Interaktionen bewegen sich auf unterschiedli-
chen Ebenen und sind Grundlage für die gesamte Entwicklung sowohl der Erzeugung als auch 
der Vermarktung von Zierpflanzen. Die in Straelen ansässige Lehr- und Versuchsanstalt der 
Landwirtschaftskammer Rheinland als Organisation fördert durch ein Beratungssystem und 
durch die Initiierung von Arbeitskreisen einen ständigen Erfahrungsaustausch. Darüber hinaus 
haben sich durch private Initiativen Erzeugerarbeitsgemeinschaften gebildet. Die dritte Säule 
der Interaktion ergibt sich aus dem ständigen Kontakt fast aller niederrheinischen Erzeuger 
zum niederländischen Zierpflanzenbau. Diese Interaktionen finden in allen Bereichen statt 
(Vermarktung, Technik, Beratung, Züchtung). Die daraus erwachsenen Innovationen verlau-
fen heute keineswegs nur noch einseitig zu Gunsten des niederrheinischen Gartenbaus. Be-
sonders die starke Marktposition niederrheinischer Topfpflanzenerzeuger zeigt, dass auch 
entscheidende Entwicklungen in der Region ihren Ursprung nehmen. Als Beispiel sollen hier 
die Marktpositionen bei den Azercakulturen und in letzter Zeit die auffällige Entwicklung von 
Staudenkulturen angeführt werden.  
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Die sich aus Interaktionen evolutionär entwickelnden Innovationen unter Einfluss der Rand-
bedingungen bilden die Grundlage für die strukturelle Entwicklung in der Region. (Inwieweit 
besonders die politischen Randbedingungen Einfluss auf die Entwicklung genommen haben, 
lässt sich nicht sagen. Sicherlich sind aber primär Innovationen und Initiativen in Verbindung 
mit den aus den Interaktionen entstandenen gemeinsamen Lern- und Arbeitsprozessen für die 
Entwicklung verantwortlich.) Diese notwendige aber keineswegs hinreichende Bedingung zur 
Umsetzung dieser Entwicklung muss zwingend durch eine adäquate Vermarktung der Er-
zeugnisse ergänzt werden. Dabei beeinflussen sich Vermarktung und Erzeugung gegenseitig. 
Die Vermarktungsstrukturen der Region und der Niederlande bilden erst die Voraussetzung 
für die aus den veränderten Randbedingungen erwachsene Entwicklungsdynamik. Sowohl die 
niederrheinischen als auch die niederländischen Vermarktungsorganisationen (Versteigerun-
gen) expandieren seit Jahren und eröffnen so den Erzeugern immer größere Märkte. Die grö-
ßeren Märkte lassen nicht nur den Absatz größerer Mengen zu, sondern eröffnen auch Chan-
cen zum Absatz spezieller Erzeugnisse (siehe Betriebsbeispiel 4). Die Lage der Region zu den 
niederländischen Vermarktern war Ursache für die Erschließung weiterer Märkte. Diese Ent-
wicklung bevorzugt den niederrheinischen Zierpflanzenbau gegenüber allen anderen Anbau-
gebieten in Deutschland. Die Bedeutung anderer deutscher Standorte für Zierpflanzen (siehe 
Hamburg) hat trotz der beschriebenen Innovationen und langer evolutionärer Entwicklungen 
oft nur noch regionalen Charakter.  
Die Vermarktungsmöglichkeiten über die großen Organisationen waren für fast alle Zier-
pflanzenbaubetriebe am Niederrhein (mit Ausnahme der Betriebe mit Direktvermarktung) die 
Grundlage ihrer Entwicklung. Mit der Vergrößerung der Betriebe wurde die Region auch für 
weitere Vermarkter interessant. Diese weitere Nachfrage führte auch zu weiterer Vergröße-
rung und fortschreitender Technisierung vieler Betriebe. Das Ende dieser Entwicklung wird 
schließlich abhängig sein von der Erschließung weiterer Märkte (Internationalisierung) und 
der Positionierung des Wettbewerbs, dies allerdings unter der Voraussetzung, dass sich die 
politischen und wirtschaftlichen Randbedingungen nicht negativ entwickeln. Begrenzende 
Faktoren sind: weitere Energiepreissteigerungen (bzw. Benachteiligungen gegenüber dem 
Wettbewerb) und die mangelnde Verfügbarkeit geeigneter Arbeitskräfte. 
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4.8 Die ökonomischen Beziehungen in räumlicher Perspektive 
 
4.8.1 Organisationsstrukturen 
 
Die spezifischen Beziehungen zwischen den Erzeugern gartenbaulicher Produkte auf der ei-
nen und Erzeugern und Vermarktern auf der anderen Seite sowohl im Gemüsebau als auch im 
Zierpflanzenbau erfordern eine Auseinandersetzung mit dem Begriff der „Organisation“ des 
relationalen Ansatzes der Wirtschaftsgeographie. 
Abgesehen von Großbetrieben (siehe Beispiel 5 Kap. 4.7.2) mit industrieähnlichen Strukturen 
sind die übrigen Gartenbauunternehmen meist gekennzeichnet durch historisch geprägte 
Strukturen im Gartenbau. Der Betriebsleiter hat in der Regel eine Ausbildung als Gärtner-
meister und wird von Gärtnergehilfen und ungelernten Arbeitskräften (meist Saisonarbeits-
kräfte oder Teilzeitarbeitskräfte aus der Umgebung) unterstützt. In den stark gewachsenen 
Betrieben werden entweder zusätzliche Gärtnermeister oder Gartenbautechniker zur Entlas-
tung des Betriebsleiters beschäftigt. Daneben werden oft zusätzlich Fachkräfte für die kauf-
männischen Betriebsvorgänge eingestellt. Die Organisation der Betriebe ist streng hierar-
chisch und damit in ihren unternehmensinternen Lern- und Innovationsprozessen stark an die 
Person des Betriebsleiters gebunden.  
Die Organisationsstrukturen der landwirtschaftlichen Betriebe sind historisch geprägt und 
haben sich durch den Vertragsgemüsebau nicht verändert. 
Auf die formellen Organisationen zwischen den Betrieben und z.B. der Landwirtschaftskam-
mer oder den Pflanzenschutzämtern wurde bereits in anderen Kapiteln eingegangen. 
Innerhalb des Spektrums der zierpflanzenerzeugenden Unternehmen haben sich mit der Ver-
größerung der Betriebe unterschiedliche Organisationsmuster herausgebildet. Zwar dominie-
ren die „Einbetriebs-Unternehmen“, aber zunehmend entwickeln sich aus diesen Unterneh-
men auch „Mehrbetriebs-Unternehmen“. Diese „Mehrbetriebs-Unternehmen“ können national 
oder multinational (z.B. Betriebsbeispiel 5, S. 161 oder Betriebsbeispiel 1, S. 149) strukturiert 
sein.  
Grundsätzlich können die zierpflanzenerzeugenden Betriebe auf Grund ihrer Struktur als 
„Einprodukt-Betrieb“ betrachtet werden, wobei das Produkt „Zierpflanze“ in differenzierter 
Form erzeugt wird. Bei den „Mehrbetriebs-Unternehmen“ hängt die Organisationsstruktur 
wesentlich von der Größe des Unternehmens und der Lage der Betriebsstandorte zueinander 
ab. Relativ kleine „Mehrbetriebs-Unternehmen“ mit Betriebsstandorten in räumlicher Nähe 
halten auch unter den veränderten Bedingungen die Organisationsstruktur eines „Einbetriebs-
Unternehmens“ aufrecht. Dicken & Lloyd (1999, S. 243) stellen diese „Ein-Eigentümer-
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Administration“ als Organisation ohne klare Trennung zwischen strategischen, administrati-
ven und operativen Entscheidungen dar. Die Betriebsstandorte sind nach organisatorischen 
Gesichtspunkten entweder arbeitsteilig oder mengenteilig strukturiert. Dezentrale operative 
Leitungsfunktionen werden von den Betriebsleitern nur in beschränktem Umfang übertragen. 
Selbst im Betriebsbeispiel 1 (S. 142) mit insgesamt fünf Betriebsstandorten bleibt diese Struk-
tur weitgehend erhalten. Die Konzentration aller Leitungsfunktionen (auch die operativen) auf 
eine Person (Betriebsleiter) führt zwangsläufig zu einer großen Belastung des Betriebsleiters. 
Eine längerfristige Abwesenheit des Betriebsleiters (z.B. aus Krankheitsgründen) kann unter 
diesen Umständen negative wirtschaftliche Folgen haben. (Diese Probleme können natürlich 
auch in „Einbetriebs-Unternehmen“ auftreten.) Bei Betriebsbefragungen ergab sich, dass sich 
die Betriebsleiter dieser Gefahr durchaus bewusst sind.  
Organisationsstrukturen entwickeln sich aber ebenso wie andere Strukturen evolutionär. Bei 
den „Mehrbetriebs-Unternehmen“ müssen logischerweise die Erfahrungen aus der Vergan-
genheit mit den Organisationsstrukturen des „Einbetrieb-Unternehmens“ positiv gewesen sein 
und werden somit weitergeführt. Eine Minderung des Risikos dieser Organisationsstruktur 
tritt dann ein, wenn ein zukünftiger Betriebsnachfolger in das Unternehmen eingetreten ist. 
Diese Betriebsnachfolge wird nicht mehr ausschließlich im familiären Umfeld gesucht, da für 
den Unternehmenserfolg vor allem Kompetenzen unabdingbar sind. Vorausschauende Be-
triebsleiter versuchen die Betriebsnachfolge möglichst frühzeitig zu lösen, da der Erwerb von 
Kompetenzen ebenfalls evolutionär und damit an bestimmte Zeiträume gebunden ist.  
 
Abb. 74: Unternehmensstrukturen im Zierpflanzenbau 
 
 
 
 
Für das Betriebsbeispiel 5 (S. 161) lassen sich die industriellen Strukturmuster von „Einpro-
dukt-Mehrbetriebs-Unternehmen“ übertragen. Sowohl die Größe des Unternehmens als auch 
die Lage der Standorte verlangt dezentrale Leitungsfunktionen sowohl an den Standorten 
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selbst als auch innerhalb des Unternehmens in den entsprechenden Funktionsbereichen. Die 
strategischen und administrativen Entscheidungen bleiben allerdings der Geschäftsleitung 
vorbehalten. 
 
Der dritte Bereich der Organisation umfasst die Beziehungen zwischen den Betrieben einer 
Produktionslinie. Dies können Beziehungen zwischen Erzeugern von Fertigprodukten, Vor-
produkten und Vermarktern sein. Die unterschiedlichen Strukturen der Gartenbaubetriebe 
lassen viele Varianten zu. Auch wenn für einzelne Betriebe bestimmte Strukturen keine Rele-
vanz haben (z.B. die Beziehung Erzeuger-Absatzorganisation bei Betrieben mit Direktver-
marktung), bedeutet das nicht, dass die dominierenden Organisationsformen der Region nicht 
auch Einfluss auf diese Betriebe gehabt hätten. Der Ansatz von Bathelt und Glückler (2002), 
wonach unternehmerisches Handeln im „Kontext konkreter Strukturen sozio-institutioneller 
Beziehungen und evolutionär-pfadabhängiger Entwicklungen“ steht, bleibt unberührt und hat 
Auswirkungen auf die gesamte Struktur der Region.  
Die als Produktionskette (Schamp 2000, S. 29 u. Lenz, 1997, S. 20 f) darstellbaren Verflech-
tungen sind durch enge Beziehungen zwischen den Akteuren charakterisiert. Dies schließt 
strukturelle oder produktionsrelevante Veränderungen und damit auch Veränderungen in der 
Produktionskette nicht aus. 
Ausgehend von den Gemüsebau- oder Zierpflanzenbauunternehmen als zentrales Produkti-
onsunternehmen sind Verflechtungen mit den Jungpflanzenerzeugern als Zulieferer auf der 
einen und Absatzorganisationen auf der anderen Seite vorhanden. 
 
Abb. 75: Mögliche einfache Produktionskette eines Gemüsebaubetriebes 
 
 
 
Abb. 76: Mögliche einfache Produktionskette eines Zierpflanzenbaubetriebes 
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Die hier dargestellten Produktionsketten (Filière) sind beispielhaft für einen speziellen Gemü-
sebau- oder Zierpflanzenbaubetrieb. Die Ausbildung der Kette ist abhängig von der Struktur 
und der Organisation der Betriebe und verzichtet bewusst auf die vollständige Aufnahme aller 
an einem Produktions- oder Distributionsprozess beteiligten Akteure. (Dies gilt nicht für 
landwirtschaftliche Betriebe mit Vertragsgemüsebau.) 
Die ökonomischen Beziehungen (Organisationsstrukturen) finden nach heutiger Auffassung 
nicht kontextfrei, sondern eingebettet in einem sozialen Umfeld statt (Granovetter, 1985 u. 
1990). Dieses Phänomen wird als „embeddedness“ bezeichnet. Diese soziale Einbettung öko-
nomischen Handelns wird in dem Ansatz von Granovetter (1990, S. 98) durch die relationale 
Perspektive erweitert. Hierunter werden Beziehungen verstanden, die durch Bildung von ge-
genseitigem Vertrauen in die Leistungsfähigkeit des Partners bestimmt werden. Dies bedeutet 
auch, dass ökonomische Nachteile (in einem bestimmten Umfang) in Kauf genommen wer-
den, wenn sich dieses Vertrauen aufgebaut hat. Dabei kann Vertrauen nur über einen längeren 
Zeitraum und durch regelmäßige Interaktionen entstehen. Bei Befragungen von Betriebslei-
tern von Zierpflanzenbaubetrieben konnten die Annahmen bestätigt und durch Beispiele be-
legt werden. Am Betriebsbeispiel 2 (Kap. 4.7.2) werden diese Bestrebungen zum Aufbau von 
Vertrauen besonders deutlich. Bei der Befragung von Kunden (Zierpflanzenbaubetriebe) die-
ses Betriebes konnten gleichartige Bestrebungen festgestellt werden. Besonders in diesem Fall 
wird die Bedeutung einer vertrauensvollen Zusammenarbeit deutlich, da z.B. durch die Liefe-
rung einer minderwertigen Jungpflanzenqualität auch die Qualität der Fertigprodukte in Frage 
gestellt wird. 
Die Bedeutung eines Vertrauensverhältnisses zwischen den Akteuren soll auch an dem Bei-
spiel eines Zierpflanzenerzeugers verdeutlicht werden, der im Besitz eines Patentes für eine 
spezielle Zierpflanze ist. Der Zierpflanzenbetrieb erzeugt von dieser Pflanze Fertigprodukte, 
die am Markt sehr gut angenommen werden und hohe Renditen erbringen. Der Markt könnte 
zwar ohne Preisabschlag eine größere Warenmenge aufnehmen, die Strukturen des Betriebes 
ließen aber eine Produktionsausweitung nicht zu. In diesem Fall hat der Betrieb Jungpflanzen 
anderen Erzeugern angeboten. Dabei war zu beachten, dass die Gesamtmenge begrenzt blieb, 
um einen Preisverfall des eigenen Fertigproduktes zu vermeiden. Der Betrieb konnte die 
Nachfrage nach Jungpflanzen nicht befriedigen, also war eine Auswahl zur Belieferung vor-
zunehmen. Bei dieser Auswahl wurden die Betriebe berücksichtigt, die sich in der Vergan-
genheit als zuverlässige und loyale Geschäftspartner erwiesen hatten. 
Die sozio-ökonomischen Beziehungen der Betriebe stehen wiederum im Kontext weiterer 
Akteure und werden als „strukturelle embeddedness“ bezeichnet. Die Einbeziehung sozialer 
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Komponenten in ökonomisches Handeln hat für die kleinbetriebliche regionale Struktur des 
Gartenbaus eine große Bedeutung. Glückler (2001, S. 215 f.) beschreibt die Wirkung des Ver-
trauensverlustes zwischen zwei Betrieben durch Fehlverhalten zwischen einem dieser Betrie-
be und einem bekannten dritten Betrieb. In der durch ständige Interaktionen geprägten Region 
haben opportunistische Verhaltensweisen meist gravierende negative Konsequenzen. 
Die für die Region positive Marktstellung der großen Absatzgesellschaft birgt ständig die 
Gefahr eines Vertrauensverlustes zwischen einzelnen Erzeugern und der Vermarktungsgesell-
schaft. Aus Gesprächen mit Betriebsleitern wurde gelegentlich die Qualität der sozialen Be-
ziehung bemängelt, die dann automatisch zu einem Vertrauensverlust führt. Der Vertrauens-
verlust zwischen einigen Erzeugern und der Vermarktungsgesellschaft beruht dabei gar nicht 
auf opportunistisches Verhalten, sondern ist auf Unzulänglichkeiten einzelner Mitarbeiter 
zurückzuführen. (Beispiel: Die Vermarktungsorganisation orderte eine größere Produktmenge 
für Cash & Carry Märkte, für die ersichtlich kein Markt vorhanden war. Die Erzeugnisse 
wurden zu Lasten des Erzeugers zurückgeschickt und mussten vernichtet werden.)  
Dieses Beispiel soll aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch die großen Absatzgesell-
schaften sich intensiv um ein vertrauensvolles Verhältnis zu den Erzeugern bemühen. Bei den 
Versteigerungen werden durch transparente Körungen (Bewertung der Waren als Vorgaben 
für die Versteigerung) und einer wechselnden Reihenfolge bei den Aufrufen der Erzeuger alle 
Möglichkeiten von Benachteiligungen und damit Vertrauensverlust ausgeschlossen. 
Die deutschen und niederländischen Absatzorganisationen bemühen sich, durch regelmäßige 
Betriebsbesuche bei den Erzeugern Vertrauen aufzubauen. 
Durch die Einführung der Wirtschaftsunion wurde niederrheinischen und niederländischen 
Erzeugern eine größere Wahlfreiheit beim Absatz ihrer Erzeugnisse ermöglicht. Bei großem 
Vertrauensverlust wird diese Wahlfreiheit auch genutzt. Ist das Vertrauensverhältnis gestört, 
werden auch ökonomische Nachteile in einem bestimmten Rahmen in Kauf genommen und 
für den Absatz der Produkte andere Vermarkter gesucht.  
 
 
4.8.2 Der regionale Bezug der Organisationsstrukturen 
 
Die strukturellen Veränderungen, die sich aus der Dynamik im Zierpflanzenbau ergeben, füh-
ren zu Neugründungen von Betrieben, vor allem aber zu Expansionen vorhandener Zierpflan-
zenbaubetriebe. Diese Entwicklungen haben ihre Ursache einerseits in der Möglichkeit eines 
größeren Absatzes, andererseits aber auch in der Notwendigkeit der Kostenreduzierung bei 
der Produktion der Erzeugnisse. Die Möglichkeiten zur Vergrößerung der vorhandenen Be-
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triebe hängen zunächst von den Bedingungen am Betriebsstandort ab. Sind die Möglichkeiten 
einer Erweiterung an diesem Standort nicht gegeben oder genügen die vorhandenen Struktu-
ren nicht mehr den veränderten Bedingungen, müssen neue Standorte gesucht werden.  
Die Entscheidungskriterien für die Wahl der Standorte umfassen sowohl ökonomische als 
auch soziale Aspekte und werden in der Region nicht einheitlich bewertet. Einige Unterneh-
men (z.B. Betriebsbeispiel 1, S. 149) präferieren niedrigere Energiekosten bei ihrer Standort-
wahl, andere (z.B. Betriebsbeispiel 5, S. 161) die optimalen Kulturbedingungen in den Sub-
tropen. Die meisten Betriebserweiterungen oder –verlagerungen finden in einem engen Um-
feld des bisherigen Standortes innerhalb der Region statt. Diese Standortentscheidungen ent-
springen wiederum Lernprozessen und hängen von positiven Entwicklungen anderer Unter-
nehmen der Region ab. Diese wiederum haben ihre Ursache in der erfolgreichen Anpassung 
an veränderte Strukturen innerhalb der Organisationen der Region.  
 
 
Die Einbettung von Unternehmen in soziale Strukturen ist lokalisierbar. Bathelt und Glückler 
(2002, S. 162) schlagen für den Raumbezug den Begriff „embeddedness in räumlicher Per-
spektive“ vor: „Die Struktur sozio-institutioneller Beziehungen ist nicht in erster Linie durch 
räumliche Kriterien begrenzt und nicht notwendigerweise durch räumliche Nähe gekenn-
zeichnet. Allerdings gibt es sehr wohl wichtige Komponenten der embeddedness, die lokali-
sierbar sind und in räumlicher Perspektive verschiedenen Maßstabsebenen zugeordnet werden 
können“. Eine spezifische Einbettung des Gartenbaus, besonders aber des Zierpflanzenbaus, 
liegt in der Region erkennbar vor. Die Steigerung der Wettbewerbsfähigkeit durch die Nut-
zung deutschen und niederländischen Know-hows, die Vermarktungsmöglichkeiten durch die 
großen Absatzorganisationen und die Einbindung institutioneller Einrichtungen sind regional 
definiert. (Allerdings kann hier die Region nicht mehr auf die niederrheinischen Kreise Kleve 
und Wesel beschränkt bleiben, sondern schließt die umliegenden Anbaugebiete am Nieder-
rhein und die Zierpflanzenanbaugebiete der Niederlande, besonders natürlich das Zierpflan-
zenkerngebiet der Provinz Limburg mit ein.) Das bedeutet nicht, dass es keine ökonomischen 
Beziehungen zwischen Akteuren auch außerhalb der Region gibt. Hierfür ließen sich viele 
Beispiele anführen - z.B. vermarkten einige Azercaerzeuger aus dem Raum Bremen ihre Er-
zeugnisse über die Versteigerung Geldern-Lüllingen, Erzeuger von Substraten haben ihren 
Sitz in Westfalen, Jungpflanzen werden u. a. aus Niedersachsen und Rheinland-Pfalz bezogen 
usw. 
Die Verflechtung der Akteure innerhalb der Produktionsketten hat bestimmenden Charakter 
auf die Entwicklung der Märkte und damit auf die Entwicklung der Region. In diesem Fall 
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haben sich die evolutionären Organisationsstrukturen durch positive Erfahrungen in der Ver-
gangenheit auch durch Einflussnahme formeller Institutionen entwickelt. Diese Entwicklung 
wird unterstützt durch entsprechende Infrastrukturen, Ansiedlung von Zulieferbetrieben, Be-
reitstellung geeigneter Mitarbeiter usw. Damit sind dann „selbstverstärkende Ballungs- und 
Spezialisierungsprozesse“ verbunden, die der Region Wettbewerbsvorteile gegenüber anderen 
Regionen verschaffen (Bathelt u. Glückler 2002, S. 39). 
 
 
4.8.3 Der Einfluss der Organisationsstrukturen auf Innovationsprozesse 
 
Am Beispiel der Tomatenerzeugung (Kap. 4.5.2) werden die aus den Organisationsverbin-
dungen (Erzeuger-Vermarkter-Institution) wirksamen Impulse für die Entwicklung von Inno-
vationsprozessen deutlich. Die Umsetzung dieser Innovation war abhängig von lokaler Kom-
petenz (Lehr- und Versuchsanstalt) und gebunden an eine regionale Ballung potentieller A-
doptoren. Wie schon an anderen Beispielen dargestellt, lassen sich auch hier die Modelle 
räumlicher, zeitlicher und raumzeitlicher Diffusion der Innovation nur bedingt anwenden. Die 
im Modell von Morrill (1968) dargestellte Distanzabhängigkeit der Diffusion von Innovatio-
nen wird mit der Ausbreitung von Informationsströmen durch Personen begründet. Bei den 
Organisationsstrukturen in diesem Raum kann von dieser Annahme nicht ausgegangen wer-
den. Vielmehr sind Distanzen zu den Vermarktungseinrichtungen und strukturelle und öko-
nomische Voraussetzungen potenzieller Adoptoren für eine Übernahme der Innovation maß-
gebend. Auch im zeitlichen Ablauf der Diffusion weicht die tatsächliche Entwicklung von der 
modellhaften Darstellung ab. Diese modellhaften Ausbreitungen, sowohl zeitlich als auch 
distanzabhängig, konnten selbst bei den frühen Spargelinnovationen nicht bestätigt werden. 
Mit der fortschreitenden Entwicklung der Organisationsstrukturen verlieren diese, auf Kom-
munikationsprozessen basierenden theoretischen Modelle zwangsläufig an Bedeutung.  
Dagegen wirken sich häufig Persistenzfaktoren hemmend auf die direkte Adoption von Inno-
vationen bei agrarwirtschaftlichen Betrieben aus (besonders Betriebe mit Sonderkulturen). 
Sowohl im Zierpflanzenbau als auch im intensiven Gemüsebau unter Glas können hohe In-
vestitionskosten die Umstellung der Produktion verzögern oder gar verhindern. Dies gilt auch, 
wenn die benötigten zusätzlichen Anbauflächen in Betriebsnähe nicht oder nur unter hohem 
Kapitalaufwand zur Verfügung stehen. 
Innerhalb der Organisationsstrukturen (innerbetrieblich und in der Produktionskette) lassen 
sich Innovationsprozesse als evolutionäre Abläufe erklären. Diese Entwicklung kann am Be-
triebsbeispiel 5 (Kap. 4.7.2) besonders deutlich nachgezeichnet werden. Patentierte Transport- 
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-und Bewurzelungssysteme waren die Grundlage für strukturelle innerbetriebliche Verände-
rungen und beschleunigten durch die Steigerung der Effizienz die Dynamik der Unterneh-
mensentwicklung. Der evolutionäre Ablauf wird durch die Entwicklungslinie dieses Systems 
belegt. Mittlerweile wird die dritte patentierte Generation dieser Innovation eingesetzt.  
Die Innovationen nehmen indirekt Einfluss auf die Organisationsstrukturen des Unterneh-
mens. Dies drückt sich nicht nur in der Unternehmensorganisation, sondern auch in der Pro-
duktentwicklung und Kulturführung aus. 
Innovationen als Prozesse von Technologiegenerierung finden sich mehr oder weniger in al-
len Erzeugerbetrieben. Innovationen, die auf verändertes Konsumverhalten zurückzuführen 
sind, können sowohl durch die Erzeuger als auch durch die Absatzorganisationen oder formel-
len Organisationen initiiert sein. Die Erzeugung der Convenienceprodukte (Kooperation der 
NBV/UGA GmbH mit Bonduelle) kann als Beispiel für die Innovationsinitiative der Absatz-
organisation angeführt werden. Die Organisationsstrukturen zwischen Erzeugern und Ver-
marktern sowie Agglomerationswirkungen lassen erst eine solche Entwicklung zu. Im Gegen-
satz zu industriell definierten Agglomerationsvorteilen oder Lokalisationsvorteilen (Weber 
1909, S. 123), wo der Vorteil aus einer Kosteneinsparung auf Grund gemeinsamer Transporte 
erklärt wird, müssen bei diesen Sonderkulturen auch andere Faktoren berücksichtigt werden. 
(Es müssen genügend kompetente, produktionswillige Erzeuger vorhanden sein, die über die 
geeigneten Böden und eine entsprechende technische und personelle Ausstattung verfügen.) 
Die Umsetzung der Innovationen hängt hier von lokalen Kompetenzen (die sich allerdings 
durch den verstärkten Gemüseanbau (häufig als Agribusiness) in den Kreisen Kleve und We-
sel stark ausweiten) ab und wird durch den Ballungsprozess erst ermöglicht. Die Entwicklung 
der Kompetenzen ist an Lernprozesse gebunden und damit lokalisierbar. 
Der Agglomerationsvorteil der Region (siehe auch Kap. 4.7.1.2) wird zunehmend auch im 
Bereich gemeinsamer Vermarktung deutlich (Versteigerung und Großhandel), da durch 
gemeinsame Transporte Kosteneinsparungen möglich sind, die dann zu einer Ausweitung des 
Marktes führen können.  
 
4.8.4 Der Einfluss der Interaktionsprozesse auf Innovationen und Organisationsstrukturen 
 
Organisationsstrukturen und Innovationsprozesse stehen in Wechselbeziehungen zueinander, 
die an Interaktionen gebunden sind. Auf die überragende Bedeutung der Interaktionen für die 
strukturellen Entwicklungsprozesse im niederrheinischen Gartenbau wurde an vielen Stellen 
der Ausführung (z.B. Betriebsbeispiele) hingewiesen. Die raumspezifischen frühen Interakti-
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onsmuster (Gartenbauvereine) waren sehr eng mit Innovationen und Organisationsstrukturen 
verknüpft. Aus den positiven Erfahrungen im Gemüsebau konnten sich evolutionär Interakti-
onsformen entwickeln, die heute im Zierpflanzenbau die Grundlage für ökonomisches Han-
deln im internationalen Markt schaffen. Die Adoption niederländischer Innovationen war im-
mer begleitet von Interaktionen. Daraus entstandene Entwicklungen wurden dann durch ver-
änderte Randbedingungen verstärkt (z.B. Einführung des gemeinsamen europäischen Mark-
tes) oder abgeschwächt (z.B. Abgabenpolitik).  
Die Selbstverstärkungseffekte durch Interaktionen implizieren schließlich Organisationsstruk-
turen und Innovationen, die die Dynamik im Gartenbau der Region erklären. 
Besonders im Zierpflanzenbau haben sich spezifische Interaktionsforen gebildet. Sowohl die 
von der Landwirtschaftskammer Rheinland initiierten Arbeitskreise als auch die Ausschüsse 
der Verbände (z.B. Topfpflanzenausschuss) und private Initiativen (z.B. Rosenclubs) bilden 
eine Basis für Interaktionsprozesse. Ständige Kontakte zu Vermarktern, Züchtern und Dienst-
leistungsunternehmen und vor allem die privaten Kontakte der Betriebsleiter untereinander 
ergänzen diese Prozesse.  
Abseits der evolutionären gartenbaulichen Entwicklungspfade haben sich durch „Agribusi-
ness“ inselhaft Gemüseanbaugebiete gebildet, wo Interaktionen zunächst schwerpunktmäßig 
innerhalb enger Organisationsstrukturen verlaufen. Am Beispiel „Dingden“ lassen sich aber 
deutlich Ausweitungen der Interaktionen feststellen, die letztendlich die beschriebenen struk-
turellen Änderungen wesentlich beeinflusst haben und weiter beeinflussen. Dies wird z.B. 
deutlich an den Bestrebungen der NBV/UGA GmbH, auch Betriebe (mit Erfahrungen im 
Gemüsevertragsbau) in Dingden für die Erzeugung des Convenienceproduktes „Salat“ zu 
gewinnen. Diese Entwicklung wird forciert, obwohl zwischen Vermarktungsorganisation und 
den landwirtschaftlichen Betrieben keine historisch begründeten Verbindungen bestanden und 
die Distanz zwischen Vermarkter und Erzeuger mit mehr als 50 km beträchtlich ist. Aus der 
industriellen Innovation des Vertragsgemüsebaus haben sich weitere Innovationen der Er-
zeugerbetriebe im Zusammenhang mit Interaktionen entwickelt. Durch zunächst interne Inter-
aktionen der lokalen Erzeuger konnten sich dann weitere Interaktionen mit Organisationen im 
evolutionär geprägten Gartenbau entwickeln. 
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5 Zusammenfassung und Ausblick 
 
Der Niederrhein, und hier speziell die Kreise Kleve und Wesel, bilden den ländlich geprägten 
Übergangsbereich (abgesehen vom südlichen Teil des Kreises Wesel) zwischen dem Bal-
lungsraum „Ruhrgebiet“ und der Staatsgrenze zu den Niederlanden. Die vielfach kleinbäuerli-
che Agrarstruktur ist ähnlichen Veränderungen unterworfen, wie sie in der gesamten Bundes-
republik zu beobachten sind: Verringerung der Anzahl der Betriebe, Vergrößerung der 
verbleibenden Betriebe bei gleichzeitiger Technisierung und Wettbewerbsdruck, der häufig 
mit Einkommensrückgängen verbunden ist. Innerhalb dieser allgemeinen agrarwirtschaftli-
chen Entwicklungen gibt es am Niederrhein aber agrarwirtschaftliche Handlungsfelder, die 
durch Wachstum gekennzeichnet sind. Diese Handlungsfelder werden durch den Gemüsebau 
und Zierpflanzenbau repräsentiert. Besonders der Zierpflanzenbau der Region hat eine Dyna-
mik entwickelt, die in der übrigen Bundesrepublik keine Entsprechung findet.  
Ausgehend von Adoptionen niederländischer Innovationen entwickelte sich Anfang des 20. 
Jahrhunderts eine Gemüsebauregion für den marktnahen Anbau für Feingemüse. Wirtschaftli-
che Überlegungen (Verlagerung der Erntezeitpunkte) und die z. T. für den Gemüsebau dieser 
Zeit ungeeigneten Böden waren Ausgangspunkte für eine Intensivierung der Gemüseerzeu-
gung (Unterglasanbau) und für den Anbau spezieller Gemüseprodukte (Spargel). Mit dem 
Gemüsebau wurden gleichzeitig niederländische Organisationsstrukturen zur Vermarktung 
adoptiert. Dieses Vermarktungssystem (Versteigerung) bot die Voraussetzung zum Absatz der 
in „kleinstbäuerlichen Verhältnissen“ erzeugten Produkte.  
Die ersten Umstellungen von intensivem Gemüsebau auf intensiven Zierpflanzenbau Anfang 
der 50er Jahre waren Reaktionen auf den starken Wettbewerbsdruck besonders der niederlän-
dischen Erzeugerbetriebe (geringe Energiekosten). Auch die wenig später folgende Topf-
pflanzeninnovation war eine Reaktion auf die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Gemüse-
erzeuger, die nur bedingt geeignete Böden für den Gemüsebau bewirtschafteten.  
Das im Gemüsebau bewährte Vermarktungssystem wurde auch auf den Zierpflanzenabsatz 
übertragen. Waren die ersten Schnittblumenerzeugnisse noch auf den regionalen Markt ausge-
richtet, mussten die Topfpflanzen auch zu dieser Zeit teilweise überregional vermarktet wer-
den. Die vorhandenen Vermarktungsorganisationen boten dazu die Möglichkeiten. 
Die Entwicklungen sowohl des Gemüsebaus als auch des Zierpflanzenbaus waren in der Fol-
gezeit durch stetiges Wachstum gekennzeichnet – sowohl was die Zahl der Betriebe als auch 
die Größe der Anbauflächen betrifft. Parallel zur Frischmarkt – Feingemüseerzeugung in Gar-
tenbaubetrieben entwickelte sich der Vertragsgemüsebau (Frischmarkt und Agribusiness), der 
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in der Folgezeit immer mehr landwirtschaftliche Betriebe auch außerhalb des Kerngebietes 
des Gartenbaus (Straelen, Geldern) einbezog. Besonders in den letzten Jahren hat der Ver-
tragsanbau eine dynamische Entwicklung genommen.  
Gleichlaufend mit der Entwicklung der Erzeugung haben sich auch die Vermarktungsorgani-
sationen entwickelt und schließlich durch Zusammenschlüsse eine Struktur gefunden, die 
auch neue Märkte erschließen kann. Aus diesen Wechselbeziehungen entwickelte sich die 
Region zu einem der bedeutendsten Zierpflanzenbaugebiete Deutschlands. Diese Entwicklung 
wurde maßgeblich unterstützt durch die Schaffung des gemeinsamen europäischen Marktes, 
der die Region aus der deutschen Randlage in das Zentrum des europäischen Marktes gerückt 
hat. Die Intensivierung der traditionell engen Beziehungen zum nahen niederländischen Gar-
tenbau und der Zugang zu den wichtigen Handelsplätzen in den Niederlanden gaben der Ent-
wicklung der Region weitere Impulse.  
Sowohl die Veränderung der politischen Randbedingungen als auch die naturräumliche Aus-
stattung sowie Strukturwandelprozesse in der Landwirtschaft bieten keine hinreichenden Er-
klärungsansätze für die Entwicklung der Region. Der niederrheinische Gartenbau war schon 
erfolgreich bevor die politischen Veränderungen eine bessere Positionierung erlaubten. So-
wohl ein beträchtlicher Teil der Böden als auch die klimatischen Verhältnisse sind weniger 
geeignet für Sonderkulturen als z.B. in der Rheinebene der Pfalz oder im Vorgebirge. Die 
häufige Nebelbildung im Frühjahr und Herbst und die verhältnismäßig geringe Sonnen-
scheindauer wirken sich ebenfalls ungünstig für die Kultur lichtempfindlicher Pflanzen aus 
und verursachen durch zusätzliche Belichtungssysteme bei bestimmten Zierpflanzen weitere 
Kosten. Auch der allgemeine strukturelle Wandlungsprozess der Agrarwirtschaft am Nieder-
rhein unterscheidet sich nicht wesentlich von dem in anderen Regionen Deutschlands. 
 
- Die Entwicklung erklärt sich aus der Umsetzung einer Idee, den daraus erwachsenen Or-
ganisationsstrukturen und deren evolutionäre Weiterführung. - 
 
Diese evolutionäre Weiterführung ist gekennzeichnet durch Interaktionen, die wiederum In-
novationen implizieren. Selbstverständlich haben Randbedingungen Einfluss auf diese Pro-
zesse. Durch die Schaffung des gemeinsamen europäischen Marktes sind Handelstätigkeiten 
und Interaktionen intensiviert worden. Aber parallel dazu haben sich auch die Absatzorgani-
sationen der Region entwickelt und damit neue Märkte erschlossen, die wiederum Einfluss 
auf die dynamische Entwicklung der Erzeugerbetriebe nehmen.  
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Die ähnlichen pfadabhängigen Entwicklungsverläufe des nordlimburgischen und niederrhei-
nischen Gartenbaus in Verbindung mit den spezifischen Vermarktungsformen haben beson-
ders im Zierpflanzenbau ein überregional bedeutendes Anbauzentrum entstehen lassen, des-
sen Entwicklung nicht abgeschlossen ist. Dies wird an den Umsatzzuwächsen im Zierpflan-
zenbau sowohl in Limburg als auch am Niederrhein deutlich.  
Die Entwicklung der Gemüseerzeugung in Limburg stagniert (auf hohem Niveau) während 
am Niederrhein neue Entwicklungen (z.B. Tomaten) für Wachstum sorgen. Besonders der 
landwirtschaftliche Vertragsgemüsebau hat in den Kreisen Kleve und Wesel in den letzten 
Jahren eine erhebliche Ausweitung erfahren. Der Vertragsanbau für Feingemüse bedingt häu-
fig anbauspezifische Investitionen und führt zum Kompetenzzuwachs der Landwirte in der 
Gemüseerzeugung. Diese Entwicklungen können dann zu weiteren Innovationen in der Ge-
müseerzeugung führen. 
 
Vordergründig können die Aktivitäten im Agribusiness des Gemüsebaus niederländischer 
Firmen am Niederrhein dieser Entwicklungslinie nicht zugeordnet werden. Berücksichtigt 
man aber die historischen Entwicklungen in der Provinz Limburg und im Untersuchungs-
raum, stellen die jetzt ablaufenden Prozesse lediglich eine sinnvolle Fortführung agrarwirt-
schaftlichen Handelns in einem einheitlichen Wirtschaftsraum dar, die durch politische Rah-
menbedingungen in der Vergangenheit ausgeschlossen bzw. erschwert wurden. Besonders 
intensiv sind diese grenzüberschreitenden Wirtschaftsverflechtungen im Zierpflanzenbereich. 
Dies gilt für die Bereiche „Erzeugung“, „Vermarktung“, „Zulieferung“ und Dienstleistung. 
 
Folgt man der Annahme, dass die Entwicklung einer Wirtschaftsregion von den Handlungen 
der Akteure abhängt, müssen allgemeine Aussagen über Regelhaftigkeiten und übertragbare 
Raummuster ausgeschlossen werden. Regelhaft ist dagegen das sozio-ökonomische Bezie-
hungsgefüge von Innovation, Interaktion, Organisation und Evolution als Voraussetzung er-
folgreichen unternehmerischen Handelns.  
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